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Dem Andenken 
des guten und getreuen Chriſten, der im Sonn— 
tagsrock, die Bibel im Arm und mit einem 
kleinen Strauß Maiblumen, die Reiſe antrat zu 
ſeinem Seligmacher, 

gewidmet von ſeinem Sohn. 
Desgleichen gewidmet dem andern Vater, dem 
Maler Wilhelm Steinhauſen, in deſſen Werk— 
ſtatt auf der alten Burg im Hunsrück die Wie: 

derſchrift begonnen wurde. 


ere 


Vorwort in der Kriegszeit 


Der Krieg hat das Erſcheinen dieſes Buches ver- 
zögert. Nun beginnt es ſeinen Weg im Zwielicht einer 
aufs tiefſte erregenden Tageszeit. 

Zu den Folgen des blutigen Streites, den wir plötzlich 
um unſeres deutſchen Daſeins willen führen müſſen, 
gehört für uns, in denen das Herz Europas ſchlägt, 
die Herſtellung eines innigen Verhältniſſes zum Mor— 
genland. Es iſt eine Wiederherſtellung; der Traum 
der Staufer in einem jugendlich verwandelten Ge— 
ſchlecht. Einſt ſoll aus den reifen Kräften des 
Weſtens das uralte Aſien, das Mutterland, den Glanz 
ſeiner Größe, ſeiner Schönheit, ſeiner Geiſtes macht 
erneuen. Für uns Europäer iſt die gewaltige Land— 
ſcholle, deren boräiſche Halbinſel wir bewohnen, die 
Heimat alles geiſtigen Lichts, aller Verſenkung in das 
Geheimnis unſeres Wohnens hier auf Erden, die 
Landſchaft der Länder. Paläſtina iſt von ihr ein kleiner 
Teil. Aber dieſem ſchmalen und kurzen Boden 
zwiſchen Wüſte und Meer ſind wir beſonders nah 
durch die Wurzeln des Glaubens und durch ſein 
eigenes Volk, das wie ein Teil des unfrigen in unferer 
Mitte wohnt. 

Dieſes Buch iſt noch im Frieden entftanden, doch 
in Vorahnungen. Als ein Stück zur Geſchichte der 
Deutſchen, wie ſie Fichte in ſeiner ſechſten Rede ver— 
langt, ſei es dargebracht. 


Jeruſalem 


Der Dampfer brachte mich von Venedig nach 

Jaffa. Er gehört zu der Flotte des Nord— 
deutſchen Lloyd, der ſeine Flagge jetzt mehr als 
früher im ſüdlichen Mittelmeer zeigt. Das Schiff 
war wie ein gutes Gaſthaus, deſſen Terraſſen, vom 
Seewaffer beſpritzt, bis an die Küſte des Heiligen 
Landes reichen. Eine Geſellſchaft von zweihundert 
evangeliſchen Paſtoren nebſt Angehörigen hatte von der 
angenehmen Einrichtung Gebrauch gemacht. Sie 
ſangen „Großer Gott wir loben dich“, als das Schiff 
an den Gärten des Lido vorüber ins Meer fuhr. Zwi— 
ſchen Poſaunenchor, Seekrankheit und ſchönem Wetter 
mit „Beſichtigung“ von Korfu erlebten wir ein ein- 
ziges Gemiſch von Kreuzzugſtimmung und Gegen— 
wart. Als am fünften Tag die Küſte Paläſtinas 
ſchmal und gelb zwiſchen dem Blau des Himmels 
und des Meeres erſchien und dann ein kleines Boot 
mich durch die Klippen zu den ſchlüpfrigen Stufen 
der alten Mole brachte, da ging ich, froh wieder allein 
zu ſein, meiner Wege. Die theologiſche Atmoſphäre 
an Bord hatte mir ein wenig den Atem ver— 
ſchlagen, es war mir ſchließlich nicht anders, als ſei 
ich fünf Tage lang mit einem Kongreß von Gas⸗ und 
Waſſerfachleuten eingeſperrt geweſen. Nur die Ste— 
wards in ihren weißen Jacken waren bis zuletzt immer 
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oben geſchwommen über dieſer Maſſe von Loden und 
ſchwarzen Gehröcken. Ich ſah es nicht und fühlte es 
doch angenehm, daß ein Extrazug ſie nun alle ſofort 
nach Jeruſalem brachte. Ich blieb in Jaffa, beſuchte 
die deutſchen und die jüdiſchen Anſiedlungen dort, 
und als ich nach ein paar Tagen auch oben in Jeru⸗ 
ſalem war, auf einer Dachterraſſe mitten in der blei— 
chen Stadt, im Mondſchein, unter einem kühlen, 
von nebelhaft wehenden Wolken vergeiſterten Himmel 
und wie über vieles Totengebein zur Schlucht des 
Kidron hinunterſchaute, da kam aus der Ferne noch 
einmal ein Choral, vom Poſaunenchor geblaſen. Es 
war ein Abſchiedsgruß jener Landsleute, die am näch- 
ſten Tag aus dieſer Stadt verſchwanden. Ich winkte 
im ſtillen den guten Geſichtern nach. Nun ſchien es 
mir, als ſei ich angekommen. 


Kn die großen Pflafterfteine der Gaſſen von Jaffa 
es find die Muſcheln des Meeres hineingebacken. Die 
Menſchen in Paläſtina gleichen dieſen Steinen. Die 
Geiſter des Landes wandeln über ihnen. Die Mu— 
ſcheln ſind die Merkwürdigkeiten der Vergangenheit, 
alle die tauſend kleinen Dinge des Glaubens wie des 
Unglaubens, die Hoffnungen und die Hoffnungsloſig— 
keiten einer Welt. Es wird ſchwer halten, in Paläſtina 
einen Menſchen zu finden, in deſſen verborgeneren Ecken 
nicht irgendein Funke von Myſtik ſchlummert. Es 
ſcheint allerdings immer auch einen zweiten zu geben, 
der auf dieſen Funken von Myſtik bei den anderen 
ſpekuliert. Vielleicht geht hier deshalb ein jeder umher 
wie mit einem verſchloſſenen Käſtchen in der Taſche. 
Der Trieb zu Gott führt die meiſten hierher und an— 
einander vorüber. Es iſt eigentlich nur die Schuld 
der Gebildeten, wenn ſie ſich hierüber in Worte nie ſo 
recht zu faſſen wiſſen. 

In Jaffa traf ich zwei Männer im Geſpräch. Der 
eine war einen Kopf größer als der andere, ein hagerer 
Amerikaner mit glattem Geſicht und kurzgeſchnittenem 
grauen Haar; man mochte meinen, daß er eine Lebens 
periode als Geſchäftsmann ſchon hinter ſich habe und 
mochte ſich fragen, was er in dieſem Land wolle. 
Der andere war ein Jude. Man ſah an ſeinem Ge— 
ſicht und an ſeinen Kleidern, er war in Amerika nicht 
geboren, aber dort geweſen. Er ſah kräftig und friſch 
aus und ſperrte gern den Mund auf, um ſein ſtarkes 
weißes Gebiß zu zeigen. 


Jemand erzählte mir die Geſchichte von dieſem 
Amerikaner. Er war eine Art Miſſionar, ein trockener 
Seitenzweig auf dem großen, ohnehin etwas dürren 
Stammbaum von Lewis Way. Lewis Way, ein 
Geiſtlicher von vornehmer engliſcher Abkunft, war ein 
Begründer der Miſſion unter den Juden, die ſich in 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts über 
Schottland, Deutſchland und Amerika verzweigte. 
Seine Beziehungen reichten bis zum Zaren Aleran- 
der I., den er im Jahr 1817 überredete, zwei Ukaſe 
zu erlaſſen, die den Getauften in Rußland große Vor⸗ 
teile verſprachen. Lewis Way kam auf ſeine Ideen bei 
einem Spazierritt in der Grafſchaft Devonſhire, in 
einem Eichenwald. Es war faſt ein Urwald, denn die 
verſtorbene Beſitzerin hatte dieſen Wald in ihrem 
Teſtament beſtimmt, zu verwildern bis auf den Tag, 
da Israel wieder in den Beſitz ſeines Landes und der 
Heiligen Stadt gelangt ſei. Jener Amerikaner nun, 
der in Jeruſalem ſeit fünfzehn Jahren lebt, iſt dort 
Verwalter eines Weinberges, der einer alten Dame in 
London gehört. Das Gut heißt Abrahams Weinberg 
und ſoll den Juden übergeben werden, wenn die Zeit 
kommt, daß ſie von ſelber Chriſtus ſuchen und be— 
kennen. In dem Weinberg dürfen nur jüdiſche 
Arbeiter beſchäftigt werden; dem Verwalter iſt auf- 
erlegt, keine Werbe für den chriſtlichen Glauben 
zu treiben, mit Juden aber viel zu verkehren. Er 
wohnt alſo in dem einzigen ſtreng jüdiſchen Hotel, 
das es in Jeruſalem gibt; gelegentlich kommt er ein⸗ 
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mal nach Jaffa, um ſich von der rituellen Koſt zu 
erholen. 

Der jüdiſche Gentleman aber, der mit dem Ameri- 
kaner ſprach, war aus Rußland. Er war Journaliſt 
geweſen, hatte das Reich Nikolai II. nach der Revolu- 
tion verlaſſen und war Zioniſt geworden. Da ich mit 
ihm bekannt wurde, ſo erfuhr ich durch ihn ſelbſt, er 
ſei ſchon zum zweitenmal in Paläſtina. Hier im Hotel 
der deutſchen Kolonie wohne er ſchon längere Zeit 
und nehme täglich arabifchen Unterricht. Es ſcheint, 
daß er irgendeine größere wirtſchaftliche Unternehmung 
vorbereitet und ſich in den Verhältniſſen des Landes 
gründlich umſieht. Neben uns ſitzt ein italieniſcher 
Herr, der nach Bedarf deutſch, engliſch, ruſſiſch und 
arabiſch ſpricht. Zu allem hat man hier Gelegenheit. 
Er iſt der Vertreter einer großen norditalieniſchen 
Firma, die nach Odeſſa und in die Türkei exportiert 
und neuerdings in Paläſtina die Marſeiller Ziegel mit 
italieniſchen bekämpft, die immer in Barkenladungen 
nach Jaffa kommen. Schließlich haben die Ziegeleien 
beider Seiten zu leben, denn in dieſem Lande werden 
ja jetzt viele Häuſer neu gebaut. Wir drei kommen 
bei Tiſch miteinander auf die ruſſiſche Literatur zu 
ſprechen. Der Jude rühmt ihren befreienden Geiſt, 
er nennt ſie den Gärſtoff der ganzen öſtlichen Welt. — 
Aber die wirtſchaftlichen Umwälzungen darf man da— 
neben auch nicht vergeſſen! — Schön. Nehmen Sie 
die Juden in Ruſſiſch⸗Polen. Sie ſtehn in einem 
großen wirtſchaftlichen Kampf, ſie haſſen Rußland, 
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und doch ift ihr Drang nach Nationalität und Frei— 
heit geweckt von der ruſſiſchen Literatur, die zuletzt 
noch Schiller in ſich aufgenommen hat, ehe ſie ſelb— 
ſtändig wurde. — Das ſind Juden, die ein eigenes 
geiſtiges Geſetz ohnedies in ſich tragen. — Was wollen 
Sie! auch die Führer der panislamiſchen Bewegung, 
die Redakteure der arabiſch geſchriebenen Zeitungen in 
Konſtantinopel, in Kairo und in Kalkutta ſogar, ſind 
zumeiſt Tataren, die auf ruſſiſchen Gymnaſien erzogen 
find. Sie haben einen Zionismus, wie wir den unſti— 
gen. — Ich meine, die Führer des modernen Zionis— 
mus ſind doch deutſche Gelehrte, Kaufleute und In— 
genieure? — Meinetwegen. Aber in den Tauſenden, 
die dann wirklich nach Paläſtina kommen, beſteht zu 
dieſen „Daatſchen“ nur ein kühles Verhältnis, wie es 
zwiſchen der ruſſiſchen Maſſe und den neunmalklugen 
Deutſchen im Oſten auch beſteht. 
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a Zug verläßt den kleinen, von Menſchen wim— 
melnden Bahnhof von Jaffa bei ſchmetternden 
Hörnerklängen. Eine Kompanie türkifcher Soldaten 
in groben, grünlichen Uniformen bildet Reihe. Der ab- 
fahrende Zug iſt vollgeſtopft mit Soldaten, die zum 
Fenſter hinauswinken und einen wilden Geſang an⸗ 
ſtimmen. Wir ſind noch zwiſchen den Häuſern der 
Stadt, aber aus den Fenſtern des Zuges ſtrecken ſich 
rauhe Hände mit Revolvern; Schüſſe krachen in die 
Luft und wecken ein Geheul des Beifalls. Erſt drau— 
ßen, da wir über die Wieſen fahren, kehrt Ruhe ein. 
Die Soldaten ſind Verſtärkungen für die Wache der 
Grabeskirche während der orthodoxen Oſterfeiertage, 
auch ſteht dort oben in Jeruſalem das mohammedaniſche 
Moſesfeſt und das Paſſah der Juden bevor. Das 
Militär füllt den Zug mehr als zur Hälfte, die ge— 
wöhnlichen Paſſagiere müſſen ſich etwas zuſammen⸗ 
drängen. Ich ſitze zwiſchen einem alten ſchwäbiſchen 
Templerkoloniſten, der vor vierzig Jahren in Paläſtina 
eingewandert iſt, und einer in ſchwarze Lumpen gehüllten 
koptiſchen Frau, die eine merkwürdige gelbe Metallhülſe 
über der Naſenwurzel trägt, einem Weſen mit ſcheußlich 
bemalten Händen. Gegenüber ſitzt ein türkiſcher Geiſt⸗ 
licher. Sein wachs weißes Turbantuch iſt am Rande 
ein wenig vergilbt wie eine welkende Kamelie. Seine 
Nachbarin iſt eine rundäugige jüdiſche Frau. Sie hält 
ihr feſttäglich geputztes Kind auf dem Schoß und trägt 
einen rieſigen ſchwarzen Plüſchhut voll wallender 
Federn, unechter Veilchen und blitzender Glasſtücke. 
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Im hohen Gras der Niederung ſtehn ſtämmige 
Schafgarben mit großen, weißen, tellerförmigen Blü- 
ten, die in der Mitte ein ſchwarzes Inſekt zu tragen 
ſcheinen. Es beginnt der Anſtieg auf mäßig geneigte, 
ſchwach begrünte Berghöhen, in enge, rauhe und 
felſige Täler mit Höhlen in den Felswänden und tief 
eingeriſſenen rauhen Betten verſandeter Wildbäche. 
Der Geiſtliche ſcheint ein Bedürfnis nach Unter- 
haltung zu haben. Er teilt dem Schwaben mit, er 
habe Land zu verkaufen. Der Schwabe entgegnet, daß 
er kein Landkäufer ſei, der Türke erwidert, daß er ihn 
für einen Juden gehalten habe. Er verſucht auch an 
dem Geplauder mit unſerer Nachbarin teilzunehmen, 
aber der Schwabe hat keine Luſt, den Überfeger zu 
fpielen. Sie iſt aus Lemberg und wohnt ſeit kurzem 
in Tel⸗Awiw, dem modernen, an den Dünen von 
Jaffa errichteten Stadtviertel. Sie erzählt uns in 
ihrem fremd und zugleich vertrautklingenden Jiddiſch die 
lange Geſchichte von der Überſiedlung ihrer Familie; 
die Gründung einer Seifenfabrik ſcheint dabei irgend— 
eine Rolle zu ſpielen. Der Türke ſteckt gelangweilt 
das Geſicht zum Fenſter hinaus, ſtützt das Kinn auf 
den Arm und beginnt vor ſich hin zu ſingen. All⸗ 
mählich gerät er in Feuer; ſeine loſe, verhaltene 
und ſpielende Stimme flicht ein ſeelenhaftes Band 
in das gleichmäßige Klirren und Schnaufen des 
Zuges. 

Bei den Aufenthalten benutzen die Frommen die 
Zeit, um auf dem Bahnſteig ihre Teppiche aus zu⸗ 
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breiten und das Abendgebet zu ſprechen. Landleute ver- 
kaufen friſchen Lauch an die Buntgekleideten, die dann 
während der Fahrt auf den Trittbrettern ſitzen und den 
Leckerbiſſen bis auf die krauſen, grünen Blätter ver- 
zehren. Der Himmel iſt von Regenwolken ſchwer, 
wir nähern uns ihnen gleichſam. Zuweilen finden ſich 
dürftig beſtellte Felder, von Steinwällen eingefaßt, in 
den von Geröll gefüllten Bergrinnen. Nun werden 
die erſten Zeichen von Jeruſalem ſichtbar; es ſind die 
gelblichen, europäiſch aus ſehenden Häuſer einer drau— 
ßen gelegenen Templerſiedelung. Endlich hält der Zug 
auf einer wagerechten Rampe an. Ein paar Augen⸗ 
blicke noch iſt er von Menſchen umbrandet, dann bleibt 
er leer zurück. Die Ankömmlinge begeben ſich zu Wa⸗ 
gen und zu Fuß zur Stadt. Man geht am Rand einer 
breiten und tiefen Talmulde hin. Drüben umſchlingt 
eine mittelalterliche Mauer die Höhe des Berges. 
Hier am Weg ſtehen elende Baracken, die uns ihre 
Rückwände, ihren Kehricht und maſſenhaft zum 
Trocknen aufgehängte Wäſche zeigen. Es ſind die 
Notlager für eingewanderte Juden: eine recht trüb— 
ſelige Belagerung der Burg Davids da drüben. 


un bin ich in Jeruſalem. Ich wohne in einem 
beſcheiden ſtillen Hoſpiz, gehe umher in den ge— 
treppten tiefen Gaſſen, in den Kirchen und in den Höfen 
der Klöſter und begegne, ganz ohne Bekannte hier, 
und mitten unter der Menge, die ihr Geſchrei plötzlich 
wie Waffen hervorzieht und auf den Vorübergehenden 
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einhaut, nur einem Menſchen immer wieder, der ſchon 
im Eiſenbahnzug mit mir herauffuhr. Es iſt ein 
arabiſcher Pilger mit grünem Turban, ein junger 
Menſch, dem die blaſſe Geſichtsfarbe und der dicke 
Hals ein idiotiſches Aus ſehen geben. 


Nos dem Nachteſſen führt mich der Hausvater 
zur Grabeskirche. Der Weg dorthin führt durch 
enge, überwölbte und nur von wenigen Herdfeuern und 
Steinöllampen beleuchtete Gaſſen, dann über einen 
kleinen, italieniſch kahlen Platz in den breiten Vorraum 
der Kirche, die ſchon von Finſternis erfüllt iſt. Ein 
Summen dringt uns entgegen. Wir ſteigen im voll— 
kommenen Dunkel eine ſehr ſchmale und ſteile Treppe 
hinauf und gelangen in eine von Dunſt gefüllte Kata— 
kombe. Eine Mauer von Menſchen umdrängt den Altar, 
deſſen funkelnde, unerkennbare Gegenſtände von bunten 
Lampen beleuchtet ſind. Dieſe Stätte iſt Golgatha. 
Breites, langhaariges, ruſſiſches Bauernvolk iſt hier 
verſammelt. Das von Silber und Edelſteinen und 
ruhig brennenden Kerzen ſchimmernde Heiligtum der 
Höhle beleuchtet undeutlich die Geſichter. Als ein 
unendlich ehrfürchtiges, niemals endendes Echo von 
Urbegebniſſen raunen hier die tiefen Bäſſe der Männer 
und die ſchärferen, vor Befangenheit umgeſchlagenen 
Altſtimmen der Frauen. Den Felſen, auf dem wir 
ſtehen, durchzieht der Spalt des Erdbebens. In der 
Vertiefung vor dem Altar, die jetzt mit Silber ein- 
gefaßt iſt, ſoll das Kreuz geſtanden haben. Welch ein 
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Ort der ſchmerzlich ſüßen Schauer. Die Ruſſen wer— 
den hier die Nacht verbringen mit feierlichen Ge— 
ſängen, tiefen, hingegebenen Verbeugungen und Be— 
kreuzigungen. Die Alten, voller Kummer über ihr 
Ermatten, werden vielleicht ſpäter auf den ſchmalen 
ſteinernen Wandbänken ein wenig ruhen dürfen, den 
Rüſtigen aber gräbt ſich in dieſer Nacht der zehrende 
Wunſch nach dem ewigen Beſtitz dieſer hochheiligen 
Stätte in das Herz. 


Der neue Kreuzzug 


Stimme der Balfanflawen 
Wie das Heu im Winde von der Gabel, 
Weht das Laub im Herbſt von unſern Bäumen. 
Brüder! in den Scheuern iſt die Ernte, 
Iſt der Mais, das blinkende Getreide. 
Brüder! auf die Schultern das Gewehr! 


Das Gewehr auf hunderttauſend Schultern! 
Vor uns her die wohlverhüllten Fahnen: 
Tragt ſie ſorgſam, ſorgſam wie ein Freier, 
Der mit ſemem bunten Blumenſtrauß 

Eilig, freudig, Trommelklang im Herzen, 
Zur Geliebten, zu der Schönſten will. 


Zu der Schönſten, zur Geliebten vorwärts! 
Auf den Hügeln drüben winkt die Freiheit. 
Aus dem Zorn der Herzen, aus uralten 


13 


Bittern Bränden ſchlägt die helle Flamme, 
Blitzt empor an tauſend Bajonetten, 
Gräbt ſich in die Menſchenleiber ein. 


Aſche wird der Wall der Menſchenleiber; 
Ihre Wagen brechen, ihre Räder 
Stocken feſtgeklammert in der Erde. 
Ihrer Burgen graue Steine wanken, 
Und in ſeiner roten Todeszähre 

Sinkt der Feind zu unſern Füßen hin. 


Jubelnd werfen wir auf die Gefallnen 

Uns zu Füßen die zerbrochnen Ketten; 

Herrlich ſtrahlt das Kreuz mit goldnen Armen, 
Vor uns wandernd, auf Byzanz hernieder, 
Schimmert ferne auf Jeruſalem. 


In Jeruſalem die kleinen Steine, 

Die das echte Kreuz getragen, o ſie beben 
Wolluſtvoll, denn eines Volkes Lippen 
Dürſten, ſie zu küſſen, und es ſchmachten 
Dieſe Lippen, dort dich einzuatmen, 
Überwundner Tod, und Duft der Ewigkeit! 


Leben, Tod und ewiges Leben allen, 

Die des großen Winters Leid getragen! 

Eilt, ihr Völker, hin gleich Elefanten, 

Eure Könige auf breiten Rücken: 

Werft ſie kniend, Schwert und Krone ſtürzend, 
Vor dem großen Okumenen in den Staub! 


Dann mit unſrer Bruſt voll junger Narben 
Stellen wir uns in der Völker Reihe, 

In die ſtolze Reihe jener Starken, 

Die uns noch den Bruderkuß verweigern. 
Traumerwachend, noch mit Blut beronnen, 
Faſſen wir gewaltig ihre Hand. 


Stimme der Mächte 


Wir, die Starken, ſtehn beiſeite, 
Sehn die weiß erhellten Nächte, 
Hören Luft und Stein erkrachen, 
Sehn ſich Blut und Krume miſchen, 
Sehen eures Feuers Strahl. 


Eures Feuers greller Strahl 
Raucht in unſre dumpfen Kreiſe, 
Und ihr müßt den Zoll uns geben: 
Eurer Männer Siegsgeſchrei 
Macht uns längſt die Kehle trocken 
Nach dem Quell, der dorten rinnt. 


Denn der Ouell, Jeruſalem, 
Riinnt für alle, alle haben 
Bitter einſt um ihn geblutet; 
Soll der ganze Erdkreis wieder 
Schrecklich blühn von Blutesroſen? 
Naht ihm, doch mit Waffen nicht. 


2 Paquet, Paläſtina 
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Stimme der Türken 


Hat uns Gottes Grimm geſchlagen? 
Hat euch andre Gunſt erhoben? 
Nein, es iſt ein Gott allein, 

Der euch ein Jahrtauſend lang 

Hat in unſre Hand gegeben. 

Mags im Weſten Abend werden, 
Dort im Oſten glüht ſein Tag. 


Ewig glüht ſein Tag im Oſten. 
Weiße Berge hoch im Morgen, 
Grüne Länder uns im Rücken, 
Die noch leer ſind wie der Mond. 
Länder, reich an Erz und Waſſer, 
Bieten Trauben, Holz und Korn. 


Dort aus jener Mondesleere 

Kamen wir mit wehenden Schweifen, 
Einſt mit Schwertmuſik und Mohren, 
Trugen Geißeln in den Händen, 
Griffen nach Europens Schlüſſel. 
Wohl, ſo ſeid ihr losgebunden, 

Nahm ihn Gott von uns zurück. 


Nahm er euch des Friedens Schlüſſel, 
Wird er uns die Tränen küſſen, 

Die im Winterfroſt erſtarrten, 

Jene Tränen, dort vergoſſen, 


2’ 


Fallen fruchtbar wie der Tau 
Auf die Länder morgenwärts. 


In den Ländern ſeiner Sonne 
Weckt er uns zu neuem Weſen, 
Zeigt uns ſeine brache Erde, 
Lagert uns an ſichern Felſen, 

Und das Bett von unſerm Rücken 
Legt er in ein neues Zelt. 


Neue Zelte, Holz und Steine, 
Ziegelblauglanz, ſchlanke Türme 
Preiſen ihn in Herrlichkeit. 

Mag in Nacht der Weſten ſinken, 
Vor dem klaren Morgenhimmel 
Lobt des Rufers helle Stimme 
Gottes ſanftgeneigten Mond. 


Gott hat ſeine Nagelſpur 

So ins Firmament gegraben; 
Feinde, eure Freiheitsbäume 
Stürzen rauhe Wirbel wieder. 
Eurer Kirche Kinderlieder 

Endet ſtets ein Schrei: Erbarmen! 
Und ihr ließet uns das Pfand. 


Ließt das Sinnbild eurer Leiden 
Immer noch in unſern Händen. 
Heilig iſt des Kreuzes Stätte, 


Aber wird die Erde enger, 

Wird das Herz der Menſchen heißer, 
Muß ſie Gott vor Toren ſchützen: 
Unſer bleibt Jeruſalem. 


SM finde, ach, die deutſchen evangeliſchen Pilger 
5 in der neuen, kahlen Erlöſerkirche wieder. Ich bin 
noch ein wenig berauſcht von dem bunten, heidniſchen 
Glanz des Feſtzuges, der ſich zur Feier des Palm— 
ſonntags um die Kapelle des Heiligen Grabes be - 
wegte. Ich hörte die griechiſche Liturgie in der von 
gelben Koſtbarkeiten angefüllten Kathedrale der Gra— 
beskirche. Wie ein Lagerfeuer der Menſchenmenge 
brannten die unzähligen Kerzen in einem ſteinernen 
Becken, der feurige Glanz umſpielte den Becher mit 
der geflochtenen Kugel, die nach alter Fabel den Mittel- 
punkt der Welt bedeutet. Die Stühle der Patriarchen, 
die ſeidenen Fahnen, die rieſigen Kandelaber, die dun⸗ 
keln Bilder und goldbeſchlagenen Säulen überragten 
das heiße Gedränge. Dann ſtrömte voll Erregung 
alles hinaus in den von hohen, zweiſtöckigen Kreuz⸗ 
gewölben umgebenen Kuppelbau und ſchloß ſich im 
Nu als eine kreisrunde Menſchenmauer zuſammen, 
in deren Mitte die Prozeſſion ſich hinwand. Läufer 
mit ſilberbeſchlagenen Stöcken machten den Anfang, 
es folgte ein abeſſiniſcher Neger mit einem rieſigen, 
grauſchimmernden Olbaumaſt; dann kamen die 
Mönche, die zitronengelb gekleideten ſingenden Leviten 
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mit den blumigen Kirchenfahnen, der weißbärtige 
Patriarch, umwölkt von Weihrauch, zum Schluß 
einige Laienperſonen, in der Mitte der ruſſiſche Kon— 
ſul in Staatsuniform mit dem hellblauen Ordens— 
band. Ein Getöſe ſondergleichen füllte die Kirche und 
ihre von innen beleuchteten Kapellen. 

Hier in der andern Kirche klingt die Orgel ſchneidend 
zum Gemeindegeſang. Die hohen, kahlen Hallen im 
Tageslicht wirken heimatlich auf mich, trotz ihrer roma⸗ 
niſchen Strenge und ihrer arabiſchen Flächenfärbung, 
und mit einem freudeloſen Ernſt. Frierend, unbeweg⸗ 
lich und untätig ſitzen die Hörer in ihren Stühlen. 
Der Konſiſtorialrat auf der Kanzel in feinem ſchwar— 
zen Luthertalar ſchlägt den Pſalm auf und lieſt: 
„Wenn ich dein vergeſſe, Jeruſalem, ſo werde meiner 
Rechten vergeſſen.“ Die Predigt bringt einen klaren, 
abendländiſchen Theologenverſtand zum Ausdruck, 
einen kühlen Silberglanz mag ſie haben wie ein ſtiller 
nordiſcher Mittag. Doch nicht mehr. Wir ſtehen 
hier auf dem Boden Davids. Ja, ja, denke ich, denn 
die Gedankengänge des Redners da oben erlauben 
manche kleine Einſchaltungen: David iſt noch immer 
populär in der Chriſtenheit. Er iſt im Grund liebens⸗ 
würdiger als Moſes, der in feiner Jugend einen dun⸗ 
keln Zug zum Verbrechen aufweiſt und ſchließlich 
alles von ſich abſtößt. Weil David ein mutiger Junge 
war wie irgendein Matroſe auf dem Atlantiſchen 
Ozean, weil er allerhand böſe Abenteuer erleben mußte 
und ſeinem Freund Jonathan treu war, darum hält 
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man etwas auf ihn in der germanifchen Welt. Er 
war ein Mann nach dem Herzen Karls des Großen 
und der Sänger auf der Wartburg; auch die ein— 
fachen Leute haben eine Vorliebe für ihn: im deut— 
ſchen Märchen bringt es der Hirtenjunge zum König. 
Man ſtellt ſich ihn vor mit einer Zackenkrone auf 
den braunen Locken und einer goldenen Harfe in 
der Hand. Es darf nicht verſchwiegen werden, daß 
in ſeinem höheren Alter ein paar Züge an ihm her— 
auskommen, über die man im Schulunterricht hin- 
weggeht. Aber ſelbſt dieſe Züge hinzugerechnet, war 
er ein ganzer Mann und einer der wenigen, deren 
Dichtertum und Frommheit man ernſt nimmt. Wir 
alle, die wir da ſitzen: dieſer Ort hier iſt eigentlich 
unſer Ziel; es gibt für uns kaum einen tiefern Kern 
in dem alten Davidsreich als dieſe Stunde. Wir be— 
finden uns innerhalb der von dem König David um 
die alte offene Jebuſiterſtadt gezogenen Mauer, mag 
ſie auch längſt wieder zu einem Teil des Erdreichs ge— 
worden und von den Kellern ebenfalls längſt bau— 
fällig gewordener Häuſer überſchwiegen ſein. Von dem 
Reich des Königs iſt nichts übrig als dies gewaltige 
Runzelwerk von mäßig hohen Bergen, die vor ihm 
ſchon da waren und rauh und kahl find wie Auſtern— 
ſchalen, die Schluchten mit den ſchwer zugänglichen 
Höhlenlöchern, aus denen der Regen längſt jede Spur 
verborgenen Wohnens hinausgewaſchen hat, und die 
Schwermut der Juden in der Welt. Vielleicht iſt die 
Luft das einzige Beſtändige einer Landſchaft. 
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Ich will nicht ſagen, daß viele der Zuhörer fich 
während der Predigt von ſolchem Gedankenſpiel zer— 
ſtreuen ließen. Einige, die ſchon ſeit Tagesanbruch 
auf den Beinen waren und die Landreiſe nach Beth— 
lehem hin und zurück an dieſem Morgen geleiſtet 
hatten, ſaßen vom Schlaf überwältigt da und nickten. 
Das iſt die Rache der Geſellſchaftsreiſen. Aber ge— 
wiß empfanden die meiſten weder Schläfrigkeit, noch 
litten ſie an inneren Ablenkungen, ſondern ſammelten 
in dankbarem Herzen den Schatz einer lieblichen 
Stunde zu Füßen Gottes. Gekühlt und heiter traten 
endlich alle, während die Glocken läuteten, in den 
heißen Sonnenſchein des morgenländiſchen Tages hin⸗ 
aus und verſprachen einander am Nachmittag auf 
dem Skopus zu treffen. 


Och verlaffe an dieſem Sonntagnachmittag die 
28 engen Gaſſen der Stadt, um nach Bethanien 
zu gehn. Vor dem alten Stadttor, das nach Da— 
maskus führt, begegne ich einem Zug mohammeda— 
niſcher Pilger, die ihre grüne, zerfetzte Fahne ent— 
rollen und auf den Pauken eine ſchnarrende Muſik 
vollführen. Draußen ſteht ein neues, großes, höchſt 
kräftiges Steingebäude, auf dem die ſchwarz-weiß⸗xote 
Flagge weht. Die Landſtraße führt an der Stadt— 
mauer entlang. Dieſe, das Werk eines großen Sultans 
vor fünfhundert Jahren, iſt hoch und wohlerhalten. 
Sie beſteht aus braunen Quadern, die jetzt von Gras 
und Flechten bewachſen ſind. Wie ein Graben ein⸗ 
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geſchnitten, führt die Landſtraße ein wenig bergab, auf 
der einen Seite die Mauer, auf der andern zuweilen 
ein Steinbruch, ein Feld mit Olbäumen oder eine mit 
ſplitterförmigen alten Grabſteinen beſäte Schafweide. 
Man kommt an der Kapelle des heiligen Stephanus 
vorüber. Dort oben mögen die Verfolger die Feld— 
ſteine aufgehoben haben, um den Märtyrer zu ſteini⸗ 
gen; Paulus, ein fünfzehnjähriger eifriger Knabe da- 
mals, war mit hinausgelaufen, um zu helfen; man 
hieß ihn die Mäntel bewachen, welche die Männer 
hingeworfen hatten. Ein Pfad führt zwiſchen Ol— 
bäumen und Gerſtenfeldern in ein Seitentälchen und 
ſteil den Skopusberg hinauf. Dort oben an der 
Stelle, wo einſt Titus mit ſeinem Heer lagerte, und 
die verzweifelten Verteidiger der Stadt, nur mit Pan⸗ 
zern und Schwertern bewaffnet, der eiſernen Legion 
entgegen ſtürmten, ſteht jetzt das feſte Haus der Auguſte⸗ 
Viktoria⸗Stiftung, und es gibt dort heute nachmittag 
Kaffee und Streuſelkuchen. 


Er Landſtraße nach Bethanien aber legt ſich mit 
einem weitgeſchwungenen Bogen um den Olberg. 
Sie gibt noch einmal den Blick frei auf die hügelig er- 
hobene und von mittelalterlichen Zinnen gekrönte Stadt, 
dann folgt ſie einem langgezogenen und weich geformten 
Tal. Der Maueranſchlag eines Tierſchutzvereins bittet 
in mehreren Sprachen, Grauſamkeit gegen Tiere zu 
vermeiden. Amerikaner traben zu Pferde vorüber, ge— 
folgt von frechen Beduinen auf niedern Eſeln. Nach 
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einer Weile begegnet mir ein Trupp Pilger, die mit 
ihrem Brotſack und dem Blechkeſſel an der Seite, 
dem Birkenſtab in der Hand und dem Kreuzchen auf 
der Bruſt, vom fernen Jordan in ihr großes gaſtliches 
Ruſſenhoſpiz heimwandern. Da gehen ſie in ihren 
Pluderhoſen und ausgetretenen Baſtſchuhen, mit den 
ſauer erſparten Rubelſcheinen, die in den Rock ein- 
genäht oder in den Fußlappen verſteckt ſind, und 
nehmen aus dieſem Land die Zeichen ihrer Pilger- 
ſchaft übers Meer mit heim: ein Säckchen Erde, eine 
Flaſche Jordanwaſſer oder geweihtes Ol, und die 
bibliſchen Gewürze Dill, Thymian und Kuͤmmel; bunt 
gedruckte Bilder der heiligen Stadt Hierofolym und 
das grobe Sterbehemd, deſſen Maß in der Grabes— 
kirche am Salbungsſtein genommen iſt, an der ſchma⸗ 
len, fleiſchfarbenen, zwei Meter langen Marmorplatte, 
auf der einſt Nikodemus den Leichnam des Gottes⸗ 
ſohnes ſalbte. 

Am Eingang des langgeſtreckten Dorfes, das ſich 
an die Wand des Berges ſchmiegt, erwarten mich zwei 
Damen in weißen Tropenhüten. Sie faſſen ſich ein 
Herz und fragen, ob ich ſie durch das Dorf begleiten 
würde; ſie wollen zum Grabe des Lazarus, aber ſie 
wiſſen es nicht zu finden; man hat mit Steinen nach 
ihnen geworfen. So gehen wir denn zuſammen. Es 
ſind ſchwediſche Miſſionarinnen. Die Geſichter von 
beiden ſehen alt und abgearbeitet, zwar zäh, doch kränk⸗ 
lich aus. Sie ſind aus Indien auf der Heimreiſe und 
wollen am Heiligen Land nicht ſo vorüberfahren. 
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Suchend und nicht findend gelangen wir über das 
Dorf hinaus ins freie Feld und bleiben endlich vor der 
hohen Mauer eines Gehöftes ſtehen. Ich klopfe kräftig, 
es dauert lange, bis man uns öffnet. Ein mürriſcher, 
großgewachſener Grieche in der Tracht eines Prieſter— 
zöglings, ein junger Menſch mit ſtruppigem, dunkel— 
rotem Haar, fragt, was wir wollen. Da wir uns nun 
einmal hierher verirrt haben, ſo läßt er uns ein und 
führt uns in die Kapelle, die in der Mitte des zur 
Wieſe gewordenen Hofes ſteht, und zeigt auf einen 
Stein. Es iſt die Stelle, bis zu der die Schweſter 
des Lazarus dem Herrn entgegenlief und wo dann 
Jeſus ſich niederſetzte und den Freund beweinte. Die 
beiden Damen nehmen ihr dünnes, von Goldſchnitt 
blinkendes Taſchenbüchlein heraus und ſuchen mit 
freudigem Eifer das Begebnis im Evangelium. Der 
Prieſterzögling begleitet uns in das Dorf zurück und 
übergibt uns dort einem Fellachen, der nach den üb— 
lichen Verhandlungen bereit iſt, uns das Grab des 
Lazarus zu zeigen. Es iſt eine Felſenhöhle mit ſchma— 
lem Eingang und ſteilen Kellerſtufen. Wir erhalten 
Wachslichter und ſteigen hinunter. Selbſt die Damen 
ſcheinen nicht anzunehmen, daß es ſich um den be— 
zeugten Ort der Auferweckung handele. Aber es ge— 
nügt, in dieſe uralten, bedrückenden Grabräume hin⸗ 
abzuſteigen, um auch jene Stimme zu hören, die einſt 
den Geſtorbenen vor die Augen der Menſchen an das 
Tageslicht heraufrief. Lazarus, erſchrocken und ges 
blendet in der Türöffnung, auferwacht, ſeinen im 
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Jubel der Tränen glänzenden Freunden lächelnd; und 
Jeſus, ſich abwendend auf die ängſtliche Frage, ob 
nun der Erwachte nicht bald aufs neue ſterben muß? 


n der Rückſeite des Olberges wandere ich mit den 

befriedigten Damen den ſchmalen ſchwierigen 
Pfad empor. Oben erreichen wir die Mauer eines 
Grundſtücks, das die Franziskaner vor kurzem er— 
worben haben. Das große eiſerne Tor ſteht offen. Wir 
ſetzen uns auf die Schwelle und ſehn den Abhang 
hinunter über Blumenbeete und jung gepflanzte 
Bäume. Der Abhang ſcheint Berge und Hügel bis 
ins Unendliche einzufaſſen; in loſer Häufung haben 
alle dieſe Schädel und Höcker ſich geſammelt bis hinab 
zu der entfernten ſchwarzblauen Waſſerſohle. Tage— 
reiſen weit gleicht das Land den unzähligen erſtarrten 
Wellen einer im Rauſch der Schöpfung leidenſchaftlich 
wogenden Erde. Ich ſitze ſchweigend mit den beiden 
fremden Frauen auf der Schwelle des Kloſtergartens. 
Das öde, ſtellenwärts von einem roſigen Hauch gefleckte 
Land liegt zu unſern Füßen, der Wind ſpielt in den 
Gräſern. In der äußerſten Ferne, vor den dämmerig 
blauen Bergzügen jenſeits des Jordans, die den Him— 
melsrand begrenzen, unterſcheidet das Auge die ſchwar⸗ 
zen Gehölze, die den Fluß bis an das Salzmeer begleiten. 


s iſt dieſelbe große Landſchaft, die ich nach einer 
Stunde oben von der Höhe des Skopus noch 
einmal, und noch großartiger, ſehe. Als ob ein Ba⸗ 
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dender feine Zehe an einen Kieſel ſtößt, fo ſcheinen 
hier die ungeheuern Winde des Weltraumes die Erde 
zu berühren. Das ſchwere Eichentor des burgähn⸗ 
lichen Stiftungsgebäudes iſt durch eine ſteinerne Vor⸗ 
halle gegen den Druck der Stürme geſchützt. Der 
große Garten iſt völlig kahl, Büſche und Blumen 
wollen in dieſer reißenden Luft nicht wachſen. Es iſt 
beunruhigend, in ſo ſtürmiſch bewegter Luft auf eine 
in unzähligen Wellen abgeſetzte Landſchaft hinab- 
zuſehn, die in der vollkommenen Klarheit der Atmo— 
ſphäre ſo deutlich und ſo nah erſcheint und ſich nicht 
im mindeſten bewegt. 

Drinnen in dem grauen, von Bogenlauben um— 
gebenen Gebäude, deſſen blinkende Fenſter die Stuben⸗ 
reihen und große Hallen belichten, lebt die ſtille Schar 
der mit weißen Hauben geſchmückten Kaiſerswerther 
Schweſtern. Die deutſchen Beſucher ſitzen an langen 
Tiſchen vor den Kaffeetaſſen. Sie hören wieder einen 
Vortrag, und die etwas ſteifen romaniſchen Figuren 
der Wandgemälde ſchaun auf ſie herab. Endlich 
brechen alle geräuſchvoll auf. Sie bilden im Hof eine 
Gruppe, ein Photograph ſtellt fie zurecht und ſchließt 
ſie dann alle, die zufriedenen Geſichter, in ſeinen vom 
ſchwarzen Tuch verdeckten Kaſten. 


Es noch die Reihe der Wagen, die draußen vor dem 
Tor der endlos langen Gartenmauer wartet, ſich 
wieder füllt und in Bewegung ſetzt, bin ich weiter 
gegangen, und ich ſteige den von Bruchfelſen beſchüt— 
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teten jähen Abhang des Olbergs hinunter. Ein paar 
Fremde betrachten von hier aus, nachdenklich an einen 
Mauerreſt gelehnt, ein wenig abſeits von dem Pfade, 
die Stadt. Sie haben das Buch oder eine Karte in 
der Hand wie alle. Ja, es iſt ein ſchwermütiger An⸗ 
blick, das dort drüben. Man ſieht den Tempelplatz. 
Ein paar arabiſche Frauen ſtehn am Brunnen, ſonſt 
iſt er leer wie ein Brett. Er iſt wie eine große, von 
unzähligen verſteckten Trümmern getragene Ebene in 
der Gefangenſchaft der Stadtmauer; traurig wie der 
Reſt eines verbrannten Planeten hängt über ihr die 
ſchwarze Kuppel der Omar-Moſchee. Einzelne Beter 
mögen unter ihr auf den bunten Teppichen in den Ni⸗ 
ſchen des großen Rundgebäudes liegen. In der Mitte 
aber, unter der Kuppel, kauert wie ein gefangenes Tier 
in ſeinem Gitter der graue nackte Fels, einſt der Gipfel 
des in Jahrhunderten überbauten und geglätteten 
Berges Moria. Man kann in den Keller unter dieſen 
Fels hinunterſteigen und ihn ſchweben ſehn. Durch 
das Loch in ſeiner Mitte troff einſt das Blut der 
Opfertiere. Es heißt nach den Berichten eitler Ge— 
ſchichtſchreiber, daß einſt in Jeruſalem an jedem 
Paſſahfeſt eine Viertelmillion Lämmer geblutet habe. 
So ſehr groß und volkreich war die Stadt, und das 
Feſt war ein Rauſch von Grauſamkeiten und von 
Gottes nähe. Aus dem Tempel floß das Blut der 
geſchlachteten Tiere in einem ſtarken Strudel zur 
Schlucht hinunter. Verſteckt wie die Kanäle des 
Tempels find die unterirdiſchen Hallen des Tempel— 


49 


platzes. Man ſteigt zu ihnen hinab und beſtaunt die 
kräftigen Säulen, die von Ketten eingekerbt und ab— 
gerieben ſind wie die Pfoſten eines Stalles. Es 
ſind die Gewölbe des Königs Salomo, des großen 
Maurers. Schon zeigen ſie ihre ganze Tiefe nicht 
mehr. Die Erde iſt an den Pfeilern in die Höhe ges 
wachſen, man ſchreitet auf den Schichten eingeftampf- 
ten Schuttes. 

Der ſtolzeſte Ritterorden des Abendlandes führte 
einſt den Tempel Salomos in ſeinem Wappen. Noch 
die ſchwäbiſchen Bauern, die vor einem halben Jahr— 
hundert nach Paläſtina zogen, träumten, den ver— 
ſunkenen Tempel in Herrlichkeit wiederaufzurichten; 
ſie glaubten, daß einſt Künſtler kommen ſollten, die 
ihn erbauten, als die Bezalel des neuen Gottes— 
dienſtes. Noch iſt das tauſendjährige Reich nicht ge— 
kommen, und der Gottes dienſt der Templer iſt in 
ſeinen äußeren Formen leer geblieben wie dieſer 
Tempelplatz. Auf ihm ruht eine Wucht von Weis— 
ſagungen, guten und ſchlimmen Weisſagungen von 
der Wiederkunft Chriſti und vom Unheil des Anti— 
chriſtus, und hier betrachten ſich auch die Gläubigen 
untereinander mit Mißtrauen wegen der herben Gegen— 
ſätze ihrer Auslegungen. Vielleicht kommt die Er— 
füllung von einer andern Seite. Die Augen amerika— 
niſcher Beſucher betrachten zuweilen abſchätzend den 
flachen Raum dort unten. Iſt etwa ſchon das bare 
Gold vorhanden, dies Heiligtum dem Islam ab— 
zukaufen? Sollte nicht auch der jüdiſche Eigenſinn 
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von dieſem Traum geſtreift worden fein, hier auf dieſer 
Anhöhe? Hat man nicht heimlich ſchon begonnen, 
den neuen Tempel zu errichten? Die Gelehrten mit 
ihren Ausgrabungen machen den Anfang. Aus dem 
Geſchaufel der Tagelöhner, unter dem feinen Spaten 
der Archäologen erſtehen die alten im Land verſtreuten 
Städte mit ihren in den Grund verſunkenen Mauer— 
bogen. Von der Königsſtadt Samaria zieht ein 
Feldbähnlein den Schutt hinweg wie eine Decke und 
enthüllt die Gemächer, die geſtürzten, vom Brand 
geſchwärzten Säulen, das Heiligtum des Baal, das 
im Buch der Könige beſchrieben iſt. Man legt auf 
Tonſcherben den Finger, die dreitauſend Jahre außer— 
halb der Welt geweſen waren, mit ihren Schriftzügen 
als Quittungen über Ol und Wein für den Haushalt 
längſt im Staub aufgelöſter Landesherren. In Sichem, 
in Gaza, am See Genezareth wird ein gleiches einſt 
geſchehen. 

Durch den niederen Durchlaß der Mauer von 
Gethſemane muß jeder gebückt den Garten betreten. 
An der Mauer ſind die vierzehn Leidensſtationen. 
O tiefe, von den Schwergefühlen der Ehrfurcht, des 
Schmerzes, der Unwürdigkeit und des Dankes be— 
wegte Andacht der Gläubigen an dieſer Stelle. Uralte 

lbäume mit zitternden Blättern winden ſich hier aus 
dem Boden empor wie Schlangenknäuel. Gleich alten 
Tieren erhalten ſie das Gnadenbrot. Beete von Stief— 
mütterchen, Levkojen und Roſen, eingefaßt von Ros— 
marin und Immortellen, liegen als Teppiche zu ihren 
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Füßen. Ein greiſer Mönch in brauner Kutte ift der 
Wärter dieſer Bäume. Er erlaubt mir, einen Strauß 
zu pflücken. Viele Beſucher beneiden dieſen gütigen 
und demütigen Jünger des heiligen Franziskus. 
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Die drei Geſtalten des 
Joſeph von Arimathia 


Ein Satz in Veränderungen, 


eingefügt 


dem ehrwürdigen Rabbi 
Jechiel Zebi Herſchenſohn Lichtenſtein, 
weiland Lehrer am Institutum Iudaicum in Leipzig 
zum Andenken. 


re 


3 


I 


Abende find kurz in Jeruſalem. Mit den 
erſten Sternen kommt die Nacht. Gegen Abend 
erreicht der Wind vom Meer die hohe Stadt und 
fegt die Schwüle des Tages plötzlich hinweg. 
Dünne Seewolken, kaum zu Wolkenbildern ge— 
ſtaltet und raſch zerflogen, wehen dicht über das 
bleiche Häuſergebirge. Der Fremde, von den Fuß— 
wanderungen, der Hitze und dem Lärm eines Tages 
ſchwer ermüdet, erwartet wie ein Luftſchiffer dieſen 
feuchten, faſt unſichtbaren Nebelflor auf dem Dach des 
Hauſes. Wohlgeruch von Jasmin und Orangen— 
büſchen ſteigt aus dem ſchmalen verſenkten Hof und 
miſcht ſich mit der Kühle. Von der Brüſtung des 
Daches geht der Blick in die von einzelnen Mauer— 
bogen überwölbte Gaſſe wie in einen Schacht hin— 
unter. Begibt man ſich zum andern Rande, ſo ſieht 
man jenſeits des bleichen Tales die Berghöhen, die 
dunklen Baumgruppen dort und die im Mondlicht 
ſchimmernde goldene Kuppel der Ruſſenkirche. Es iſt 
ganz ſtill auf den Dachhöfen. Durch das einzige er— 
leuchtete Fenſter, das hier ſichtbar iſt, ſeh ich eine 
arabiſche Familie ſich zur Ruh begeben. 
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Auch ich begebe mich in meine Kammer, in das 
kühle Gewölbe, deſſen aus Steinen gefügte Kuppel 
wie der höchſte Teil einer Kugel von den Flieſen 
des Daches ſich abhebt. Ich laſſe die Türe offen 
und ſchlafe wie ein Erſchöpfter ein. Doch plötzlich 
fahre ich auf, von den gellen Stimmen vorübergehen- 
der Leute aufgeweckt, und ſpäter noch einmal von 
dem Klappern und Ausgleiten der Hufe eines Maul⸗ 
tiers, das unten vor meinem Kammerfenſter die 
Gaſſe heraufſteigt. Und zum drittenmal öffne ich er— 
ſchrocken die Augen. Ein Mann in altertümlicher 
Kleidung ſteht mitten in meinem Zimmer. Ich richte 
mich auf und betrachte ihn verwundert. Meine Un⸗ 
ruh hat aber eigentlich keinen Grund. Es iſt ein 
ſtiller Mann. Es iſt Joſeph von Arimathia, dem das 
Grab gehörte. 

Stumm ſteht er da und hält in den Händen einen 
Becher, in dem ſich eine wenig abgeflachte und um— 
flochtene Kugel befindet; er trägt dieſen merkwürdigen 
Gegenſtand, als hielte er ein Hauszeichen oder ein 
Wappen. Ich meine, ich kennte es ſchon, das kluge, 
mit Schärfe durchgearbeitete Geſicht des Juriſten. 
Ja, ich kenne nnd weiß alles von ihm. Ohne Mühe 
deute ich jede Linie ſeines Geſichts und ſeine Haltung, 
ich ſehe ſein längſt vergangenes Leben bis auf den 
Boden der Seele. Ich habe einmal vor Jahren, 
als ich aus der Matthäuspaſſion nach Haus ging, 
bewegt an ihn gedacht, der ſein eigenes Grab an den 
Gekreuzigten abtrat. Er war von Bauerneltern in 
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dem Städtchen Rama, das nicht weit vom Meer 
auf einem Bergzug liegt, ein reicher Mann von 
Hauſe aus; war bei den Griechen in Alexandrien 
erzogen und in ſeinen Mannesjahren ein geachteter, 
vielleicht ein wenig habgieriger Fürſprech in Jeruſalem. 
Er war ein Freund der Bücher, Anhänger eines freie⸗ 
ren Judentums, von dem er in der Stadt der ägyp— 
tiſchen Weiſen den Hauch in ſich aufgenommen hatte. 
Seine Anſichten behielt er für ſich, fie würden viel- 
leicht noch in unſerer Zeit gefährlich genannt werden; 
er aber ſtand in Jeruſalem mit den mächtigen Män⸗ 
nern in Verbindung, denen er wohl in beherrſchten 
und eindringlichen Streitreden gegenüber trat, ſo daß 
mancherlei Anregung und verborgener Einfluß von 
ihm ausging, aber dieſe Geſpräche lehrten ihn auch 
die zahlloſen äußeren und inneren Schwierigkeiten der 
Geſetzestreuen kennen und ſtärkten in ihm jenen Keim 
des gerechten Abwägens der ſeeliſchen Gewichte, deſſen 
er zu ſeiner Meiſterſchaft der Angriffe und der Ver— 
teidigung bedurfte. Er war ein Meiſter der Streit— 
rede, aber die Gerechtigkeit in ſeinem Herzen machte 
ihn unglücklich. Es iſt ſomit auch nur eine unbe 
glaubigte Fabel, die ihn ſpäter für einen heimlichen 
Jünger des Nazareners erklärte. 

Dieſem Manne nun machte ſich Gott ſelbſt auf 
ſeine wunderbare und grundloſe Weiſe zum Mieter. 
Gott kehrte in ſeinem Garten ein wie ein hoher Gaſt, 
der in das Haus eines niedrigen Menſchen einkehrt 
und mit ſeiner Anweſenheit allein dieſen Menſchen 
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zwingt, ihm Bett und Schüffel abzutreten. Ihn aber 
zwang Gott zur Abtretung des Grabes, das er ſich 
in einem grübleriſchen Selbſtbewußtſein in ſeinem 
Garten hatte hauen laſſen. Denn die Römer in ihrer 
Scharfe hatten, ſowie fie die weichen Fluren in der Um⸗ 
gebung der Stadt verwüſteten, jene Gegend, wo die Gär— 
ten und Sommerbauten der Reichen lagen, als Hin— 
richtungsorte auserſehen und ſchlugen dort die Verur— 
teilten an das Kreuz. Der Nazarener erlitt auf der Stätte 
neben Joſephs Garten das Sterben. Da überwältigte 
ihn das Elend des Volkes, das in einem ſo ſchreckenvollen 
Taumel des Haſſes den Unſchuldigen aus dem Leben 
ſtieß. Ein Gefühl des Jammers trieb ihn aus ſeinem 
Hauſe vor die Stadt und ließ ihn zu einem Zeugen 
der Klagen furchtſamer Jünger, des markerſchüttern⸗ 
den Weherufes werden. Er machte ſich unter einem inne— 
ren Befehl auf den Weg zu Pilatus, um an Stelle 
der furchtſamen Anverwandten den Leichnam ſich 
zuſprechen zu laſſen und beſorgte, von immer grö- 
ßerem Trotz und Verzweiflung angetrieben, alle die 
Gänge, die bei einem Todesfall nötig ſind. So 
kamen Spezereien und reine Tücher zur Stelle. Am 
Abend half er ſelber die blutigen Hände und Füße 
des Leichnams von den Nägeln löſen, ihn verhüllen 
und ihn nach der Beweinung in dem Felsgehäuſe 
bergen. 

In jener Nacht vermochte Joſeph nicht zu ſchlafen. 
Er wälzte ſich heiß auf dem Lager in der verſchloſſenen 
Kammer. Seltſam, einen anderen im eigenen Grab 
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zu betrauern. Er ſtand auf und ging durch das Haus 
und löfchte jedes Licht, um Tod und Grab zu ſchmecken, 
um recht bei ſich zu ſein in dem völlig ſchwarzen Dunkel. 
Schweres Entſetzen und Unbehagen der Seele! War 
es nur die Trauer um den Tod des milden Menſchen 
aus Galiläa? War es nicht viel mehr ein heftiger 
Neid und Sehnſucht nach dem weggeſchenkten Grab, 
nach ſeinem eignen Grabe? Das zerriß ihm ſeine 
Miene faſt. 

Man denke ſich aber ſeine Beſtürzung, als am 
zweitnächſten Tag die Boten kamen, die ihm ſagten, 
das Grab ſei offen und leer gefunden. Es iſt mein 
Grab! wiederholte nun in ihm laut die Stimme 
ſeines abergläubiſchen Widerſpruchs. Es weigert 
ſich, einen anderen aufzunehmen als mich, den wirk— 
lichen Herrn. Ich bin es, der ſeit vielen Sommern 
vor dieſem Ort in den Büſchen mit ſeinen Büchern 
vor dem ausgehöhlten Fels geſeſſen hat. Die leere 
Höhle hat ſich wie eine Ziſterne angefüllt mit dem 
Gedanken an den Tod und mit dem Denken über der 
im Land heimlich verbreiteten, geheimnisvollen Lehre 
vom künftigen Auferſtehn der Toten. Und dies mein 
Grab iſt mir anhänglich geworden wie ein Hündlein, 
das von jedem anderen ſich trennt, um nur dem eige— 
nen Herrn zu folgen. 

Man erzählte ihm ferner die Gerüchte, die beſagten, 
der Nazarener ſei auferſtanden; er ſei den Frauen und 
den Jüngern im Leibe erſchienen. Das erregte ihn 
insgeheim mit Entrüſtung und Unruhe: er hielt es 
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für unmöglich, daß dann nicht auch ihm, dem Be⸗ 
ſitzer ſelber, von dem Auferſtandenen die unzweifel- 
hafte Anzeige davon geworden ſei. Da dergleichen 
nichts geſchah, ſo verhehlte er nirgends ſeine An— 
ſicht, das Grab ſei heimlich aufgebrochen und der 
Leichnam ſei geſtohlen worden. Die Tatſache ſelbſt 
blieb ſchweigſam und gab ihm für diefe Anficht keine 
Beſtätigungen. Aber was bedeutet ſelbſt das zweifel— 
hafte Auferſtehen eines Toten gegen das Abhanden- 
kommen des Leichnams, das außer Frage war. Für 
ihn allein wurde dann das Wunder um ſo größer: daß 
ein Grab keinen anderen haben will als den, der für 
es beſtimmt iſt! Er hätte aufbrüllen mögen in einem 
geiſterhaften Jubel wie ein Irrſinniger. Doch dann 
beſchwichtigte ihn die gewohnte ſtrenge Beſonnenheit 
des Denkens, und er erwog bekümmert und enttäuſcht 
die andere Möglichkeit: die Möglichkeit des Auf— 
erſtehens, da er ja an eine ſolche Treue des Grabes 
nicht herzlich glauben konnte. Zauberern mochten die 
Gegenſtände folgen; er, Joſeph, aber war kein Zau— 
berer, er war ein Zweifler im höchſten Fall. Dachte 
er an den ſtillen Glanz und den heimlichen, unerhörten 
Ruhm des Nazareners, fo überkam ihn ein vernichten— 
des Gefühl. Es beleidigte ihn und demütigte ihn, daß 
jener, wenn er kraft einer ungeahnten göttlichen Ver⸗ 
bindung imſtande war, den Lebenden zu erſcheinen und 
wie ein Lebender umherzugehn, es unterließ, auch ihm 
zu erſcheinen und ihm zu danken. War der Nazarener 
wirklich einer von jenen, welche die Erde, nach den 
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Sagen der Myſtiker, in ihrem Schoß zu behalten nicht 
vermag, dann hatte das Wunder vor drei Tagen ſchon 
begonnen, als er, Joſeph, in feiner inneren Unwider— 
ſtändigkeit ſich zum Dienſte des Geopferten hergab. 
Sein Grab war dann zur Hülſe geworden, aus der 
die göttliche Frucht hervorbricht. Gelobt ſei Gott, der 
ihm dieſen Meteorſtein auf den Acker geſandt hat. 
Doch der Acker hat ihn nicht behalten, der überirdiſche 
Gaſt ſchwebt nun umher und erſchreckt die Menſchen 
durch Erſcheinungen. Ihm allein, dem Glaubens⸗ 
unfähigen, erſcheint er nicht. 

Da meinte Joſeph endlich an einem Morgen ſich zu 
erinnern, daß er die Erſcheinung gehabt habe. Doch 
ach, lebte denn in ihm nicht deutlicher der beängſti— 
gende und zugleich beſeligende Eindruck? Der Traum 
wiederholte ſich klarer in den folgenden Nächten, bis 
fi) dann aus ihm wie eine Schneeflocke die lichte Ges 
ſtalt des Nazareners löſte und ihn mit feurigen Augen 
anſah. Deſſen erinnerte er ſich genau am anderen 
Tag. Dennoch fragte er ſich, ob er nicht geträumt 
habe! Und durch dieſe bohrende Frage fiel er ſo— 
gleich dem Schmerz und der Scham ſeiner alten 
Zweifelſucht anheim. Der Traum wiederholte ſich 
nicht mehr; er mußte es bei der Ungewißheit bewenden 
laſſen und beſchloß denn, das Grab mit der geborſte— 
nen Platte zu bedecken und den Garten von nun an 
zu meiden. In der folgenden Nacht aber erſchien ihm 
für das rätſelhafte Erlebnis ein neues geträumtes 
Sinnbild: es war eine durch Baſtbänder umflochtene, 
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ſcheinbar unlösbar feſt verfchloffene und in ihrem 
Glanz gehemmte kriſtallene Kugel, die zu ihm her— 
abſtieg und ſich in ſeinen Trinkbecher legte, als er ihn 
eben zum Mund zu führen gedachte. Er fand am 
Morgen dieſe Kugel wirklich in ſeinem Becher. Er 
nahm ſie und trug ſie hinaus, vergrub ſie unter einem 
Buſch und ſchloß den Garten für immer zu. 

Joſeph erlebte es zwar, wie auf die Sage von der 
Auferſtehung die Anhängerſchaft des Nazareners ſich 
wie ein Brand verbreitete. Er ſelber, zu dem ſehr 
oft die Zweifler kamen, um ihn um Auskunft über 
die ſeltſame Tatſache zu fragen und die von ſeinen 
dunkeln Antworten unbefriedigt blieben, zog ſich zu— 
rück von allem Menſchenumgang als ein Zuſchauer, 
doch als ein Unbeteiligter an dem glimmenden Auf— 
ruhr der Gemüter, und er ſtarb, noch eh die Stadt 
von den Römern belagert und dem Erdboden gleich— 
gemacht wurde. In einem der ſteinigen Täler, die 
Jeruſalem umgeben, iſt ſein Leib neben den Unzähligen 
und Namenloſen verſenkt. Der Becher mit der 
Kugel aber wurde bei den Grabungen unter dem 
Kaiſer Konſtantin gefunden und zunächſt für ein 
Hauszeichen gehalten. Man befeſtigte ihn über dem 
Tor der griechiſchen Kirche, die zum Schmuck des 
Heiligen Grabes und zum ewigen Gedenken die Stätte 
des eniſtigen Gartens einnahm, und das merkwürdige 
Zeichen der Gnade und des Verweiſes iſt dort heute 
noch zu ſehn. Viele erblicken in dieſem Zeichen den 
Mittelpunkt der Welt. 
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Dem Joſeph von Arimathia aber hat Gott das 
Recht gegeben, aus dem unerkennbaren Staub feines 
Grabes ſich nachts zu erheben und mit jenem Sinn— 
bild in den Händen andere zu beſuchen; insbeſondere 
aber in Zweifel gefallenen Menſchen als ein Gaſt des 
Schlafes zu erſcheinen und ihnen die Unruhe und 
Niedrigkeit ihres Herzens bewußt zu machen. 


II 


on den Fußwanderungen, der Hitze und dem 

Lärm des Tages ermüdet, verbringe ich die 
Abendſtunde auf dem Dach des Hauſes. Unendlich 
hoch und vollkommen ungetrübt mit ihren Sternen 
ſteht die Himmelskuppel über Jeruſalem. Ich denke 
an das ferne kühle Meer, das ſich im Mondlicht 
knittert. Ich ſehe in der Nachmittagsſonne die ge— 
ſchaukelten, mit hellen Farben aus gemalten Ruder- 
boote, die Reiſende von der Treppe des Dampfſchiffs 
abholen und durch die Brandung gleiten und immer 
neue Ankömmlinge auf den Boden dieſes Landes 
ſetzen. Iſt irgendwo am Himmel Gottes unſichtbarer 
Thron, dann iſt er hier, und der Wind, der groß und 
klar über dieſe Berghöhen hinſtreicht, breitet die Wol— 
ken unter ihm aus wie einen Teppich. Ich erſchauere 
in der kühlen, durchſichtigen Nebelluft. Vielleicht hat 
nichts ſo ſehr zu der heimlichen Erregtheit der Menſchen 
dieſes Ortes beigetragen wie dieſer täglich ſich wieder⸗ 
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holende raſche Wechſel zwiſchen dem Laftgefühl des 
Tages und der holden Erfriſchtheit, die einen tiefen 
Schlaf gewährt. 

Die Dachhöfe ſind verlaſſen, die Schluchten der 
Stadt ſind dunkel geworden. Nur an den Kreuzungen 
der Gaſſen brennt die Laterne. Wächter gehn um⸗ 
her und pochen mit dem Stab auf die Steine, 
andere ſitzen tief im Hintergrund der mit Haufen von 
Getreide und Feldfrucht gefüllten Gewölbe. Fern 
im Tal, über dem Hain der Olbäume, glänzt im 
angreifenden blaſſen Mondlicht die goldene Kuppel 
der Ruſſenkirche. Wer mag dort wachen hinter 
der Gartenmauer von Gethſemane? Jetzt hat der 
Wärter die alten flüſternden Bäume allein gelaſſen 
und ſchläft irgendwo, in ſeiner Zelle ausgeſtreckt. 
Morgen wird er wieder vor den Beſuchern ſtehn und 
ihnen Sträuße pflücken. 

Ich bin bereit, in meine Kammer zu gehn. Der 
Schatten einer Wolke legt ſich über die bleichen 
Dächer. In dieſem Augenblick kommt der kleine bär⸗ 
tige Mann in der braunen Kutte die Stufen zu mir 
heraufgeſtiegen. Ganz leicht berührt er meinen Arm 
und ſagt mit ruhigſter Stimme: ich werde dir das 
zeigen, folge mir. 


Och ſtand auf und ging mit ihm. Ich war ver- 
as wundert, denn in den Gaſſen war ein Leben wie 
an einem Markttag. Die Köche buken, die Kauf⸗ 
leute ſaßen, von ihren Kunden beſucht, bei ihren 
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Waren, und die Morgenfonne fchien. Über den 
Budiken hingen die Schilder, der Katalog der 
Straße in allen Sprachen: das krauſe, würmer⸗ 
gleiche Arabiſch, die Runen der Griechen, die wuchti- 
gen Keilzeichen der Hebräer, die ſteifen in ſich ge— 
ſchloſſenen Buchſtaben der Lateiner und die gleichſam 
beſchädigten Ziffern des armeniſchen Alphabets. Wir 
traten in ein Gewölbe. Es war eine leere große Halle, 
nur nach dem Tageslicht der Straße zu lagen Hügel 
von Weizenkörnern, Körbe voll Oliven, Seſamſaat 
und kleine Kiſten mit Seife. Ich erkannte beim 
Hinaufſehn zur Decke, daß zu dieſem Bau die Bo— 
genreſte eines edlen älteren Gewölbes verwendet waren. 
Aus welcher Zeit es ſtammte, wer vermöchte das zu 
ſagen? Der Mönch führte mich durch einen Hof, 
wo Maultiertreiber und Karawanenlenker ihre Tiere 
ruhen ließen, dann klopfte er an eine Pforte, die den 
Eingängen der Ställe glich. Die Pforte ging auf; 
es war ein Einheimiſcher, der uns einließ und ſein 
Haupt tief niederbeugte. 

Wir befanden uns in einem Saal, deſſen Wände 
aus hellem Marmor gemauert waren; ein Gitter 
war an ſeinem Ende und eine Gittertür. Der 
Pförtner brachte Lichter. Wir ſtiegen einen Gang 
von Stufen abwärts tief unter die Straße und ge- 
langten in einen von Menſchen angefüllten Raum. 
Es waren Männer in langen ſchwarzen, braunen 
und gelblichweißen Ordenskleidern, mit Kapuzen 
über den Köpfen oder den Schleiern vor dem Ge— 
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ſicht. Als hätten alle Provinzen der Welt ſich ein- 
gefunden und Geiſtliche entſendet, ſo bemerkte ich in 
dieſer Menge neben Griechen und Lateinern auch 
nordländiſche Paſtoren und fremde Häretiker in 
Trauerkleidern und fahl gekleidete Männer aus Aſien, 
die von ihren gelben Stirnen die Abzeichen der Kaſte 
ausgelöſcht hatten. Die weite Halle war von feinen 
Schäften eines Säulenganges umgeben wie die Halle 
eines Palaſtes in einem Garten; aber alles war in 
die Erde der Felsſtücke und des Lehmes verſunken, 
die Zwiſchenräume der Säulen waren ausgefüllt. 
Mir ſchien es nun, als ſei eine der Wände fort— 
gehoben. Die mahlende Bewegung der zuſammen— 
gedrängten Menge ſchob mich vorwärts, ich ſah in 
eine Grotte, die in der Dunkelheit gebettet lag wie 
ein blaues Glas; es war das blaue, durchſonnte 
Tageslicht, das ſie auf eine unerklärliche Weiſe füllte. 
Auf dem Boden dort ſtand ein ſteinerner Trog ohne 
Deckel. Er war wie die ägyptiſchen Sarkophage aus 
dunklem rotkörnigem Granit gehauen. Ich vermochte 
zu ſehen, daß ein Leichnam in dieſem Behälter 
lag. Der Leichnam war mit ſchmalen, weißen, bitter 
duftenden Tüchern umwunden, als ſei er eben erſt 
beſtattet worden. Auch das Haar und Geſicht des 
Verblichenen war ſichtbar, die bleiche Haut der Wan—⸗ 
gen war von oben her mit Blut überronnen wie 
mit feinen Fäden, auf der Stirn waren Riſſe und 
Spuren wie von Nadeln. Ich wollte näher hintreten, 
damit ich die ganze Geſtalt des Mißhandelten zu 
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fehen und mein inneres Erſchauern begreifen möchte. 
Indeſſen vernahm ich aus den Verſammelten einen 
Geſang: 

Dies iſt der Leib, der gewandelt iſt in Galiläa, 
heraufgekommen nach Jeruſalem und geblutet hat am 
Kreuz der Römer. Begraben im Garten des Joſeph, 
gerettet von den Jüngern und beſtattet in der Schatz— 
kammer. 

Weh aber denen, die gewandelt ſind im Fleiſch 
und verlaſſen ſind ohne Auferſtehung. Wehe denen, 
die begraben ſind und nicht auferſtanden. 

Wer wälzt uns den Stein von des Grabes Tür? 

Vollkommenheit, Einheit, Maß, Kraft der Völker, 
Wachstum im Geiſt, Kaiſertum, Reich Gottes. 

Hier iſt Chriſtus. Einziges unter den Grä— 
bern, unbewegt von Anfang, ein Stein der Welt 
und wird den Staub nicht ſehn bis an der Welt Ende. 

In dieſem Augenblick betrat vor allen ein Menſch 
die Halle; er hatte einen Kranz von Eichenblättern 
in ſeinem Haar und trug ein weißes Kleid wie die 
wäliſchen Seher; ſein Angeſicht allein war dunkel 
und zeigte die morgenländiſche Seele. Er trug in 
ſeinen Händen eine grüne gläſerne Schüſſel, ein 
Feuer ſtrahlte aus ihrer Mitte. Während er in 
dem von ihm getragenen Licht daſtand, ſprach 
er Worte, die ihn wie ein Gezweig alsbald umgaben. 


Ich war vom Meer heraufgekommen, 
Ich war vom Makkabäerſtamm. 
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Ich hatte Schwerter mitgenommen, 
Ich ſuchte Löwen, fand ein Lamm. 
Gerüſtet war mein Haus zum Feſte, 
Sie kamen her, die groben Gäſte, 

Es kam der Herr der Eſelin, 

Samt Zwölfen mit beſcheidnem Sinn. 
Sie aßen ſtill ihr Abendmahl 

Aus meiner Schüſſel und Pokal. 

Den Judas habe ich verkehrt; 

Dem Petrus ſchenkte ich ein Schwert. 
Ich wollt durch ſie das Volk anzünden, 
Sie aber waren wie die Blinden 

Und gingen ihre Wege fort. 

Iſcharioth verriet den Ort. 

Der Meiſter ward allein gefangen 

Und tags am Kreuze aufgehangen. 

Da ward zur Vesper Mitternacht; 

Er ſchrie hinaus: es iſt vollbracht. 

Ich nahm ihn von dem Holze fort, 
Bracht ihn an den verborgnen Ort, 
Drum er der Auferſtandne hieß. 

Gott dennoch unfre Stadt verſtieß. 
Ein Kriegsknecht aus dem Britenland 
Wies mir den Weg zum fernen Strand, 
Die Schüſſel, drin das Blut hintroff, 
Bracht ich an König Artus’ Hof 

Als edlen Gral und Heiligtum, 
Erwarb mir großes Geld und Ruhm. 
Der Heiden Herr iſt Jeſus Chriſt, 


Mein Judenvolk zerbrochen ift. 
Mich konnt fein Blutquell nicht erlaben. 
Ich lieg in Worms der Stadt begraben. 


Nach dieſer Aufſage ſchwand die Erſcheinung. 
Mein Führer ſagte: es war Joſeph von Arimathia. 
Ich ſah alle niederknien in einem beklommenen 
Schweigen und manche in ein Schluchzen aus- 
brechen, jene, die fühlten, daß fortan die Kraft von 
ihnen genommen ſei, in Lauterkeit den überkommenen 
Glauben zu predigen. Ich trat vorwärts und ſah 
das Antlitz in dem ſteinernen Sarg. Es war 
ſchöner und ſchmerzlicher als es die großen Maler 
darzuſtellen vermögen, tot wie ein Stein, doch zu— 
gleich lebendiger als alles, was in der Bewegung iſt. 
Ein Spinne hing in der Luft an dem demantenen Fa⸗ 
den, ein Rotkehlchen ſaß auf dem Rand des Steins 
zu ſeinen Füßen, draußen vor dem Trog im Graſe 
glänzte eine Eidechſe mit ſchlankem hartem Leib und 
winzigen wachen Augen. Da ich mich nun nieder— 
beugen wollte, ſtieß ſich meine Stirn, und ich ent- 
deckte, daß die Luft ſpröd und undurchdringlich war. 
Ich trat zurück und gewahrte mit Schrecken, daß die 
Spinne, der Vogel und die Eidechſe unbeweglich, 
nicht anders als die Mücke, die mit ihren unverſehrten 
Flügeln im Bernſtein gefangen ſitzt, nicht tot noch 
lebend, in dieſem tagesblauen Stein gefangen ſtanden. 

In dieſem Augenblick ſchrien alle: Er iſt nicht 
auferſtanden! und warfen ſich zu Boden. Der 
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Mönch ergriff meine Hand und führte mich ſtark 
auf die Gaſſe zurück. Ein Zug von Pilgern begegnete 
uns dort, die heute angekommen waren, die trugen 
Palmenzweige und riefen voller Freude, denn ſie 
wußten nicht, was unter der Erde war und wie die 
Wenigen dort unten ſich vor den verborgenen 
Erſcheinungen wanden: Geprieſen ſei, der nieder— 
gefahren iſt zur Hölle, den Jüngern erſchienen in den 
vierzig Tagen an den Ortern des jüdiſchen Landes und 
in Galiläa, gen Himmel gefahren und ſitzt zur Rech— 
ten der Kraft. Chriſt iſt erſtanden! Er iſt wahr— 
haftig auferſtanden! 


n dem Gewimmel verlor ich meinen Führer und 
As ſah, es war jener Wächter von Gethſemane ge- 
weſen. Ich kam in das Haus zurück und erzählte, 
was ich geſehen hatte. Der Hausvater, obgleich 
nur ein Laiendiener des der Kirche nicht mehr zu— 
gehörenden Ordens, doch vertraut mit den Dingen 
in der Stadt, ſagte: er habe wohl gehört, daß 
auch ein anderes Grab Chriſti in Jeruſalem be— 
ſtehe und in den Tagen zwiſchen den großen Feſten 
heimlich beſucht werde. Näheres darüber habe er 
nie in Erfahrung bringen können. Der letzte ihm 
bekannt Gewordene, der auf eine geheime Weiſe 
ebenfalls dorthin geführt wurde, ſei ein Kandidat 
der Theologie aus Baſel geweſen. Der ſei danach zu 
den Behörden gegangen, um den offenbaren Betrug 
und Unfug aufzuheben, mit welchem Erfolg, ſei nicht 
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bekannt geworden. Es handele fih um die Grab— 
kammer des Barrabas. Der Schlüſſel dazu befinde 
ſich in Händen einer berüchtigten Sippe, deren Stamm 
angeblich auf den Übeltäter zurückgehe, der an Stelle 
des Herrn freigelaſſen, ſpäter aber nochmals ergriffen 
und getötet worden ſei. Das vorige Haupt der Sippe, 
ein Mohammedaner namens Dſchawud Efendi, einer 
der vornehmen und reichen Bodenbeſitzer in der 
Stadt, ſei von einem entfernten Verwandten er— 
ſchlagen worden. Es gehe die Sage, daß alle männ⸗ 
lichen Glieder dieſer Familie ihr Leben auf eine ges 
waltſame Weiſe verlieren. Seien die älteſten von den 
Juden geſteinigt, von den Römern gehängt, von den 
Griechen vergiftet, von den Sarazenen erſtochen, von 
den Franken während der Kreuzzüge erſchlagen wor— 
den, fo ſeien andere in Armut geſtorben, wieder an- 
dere durch einen Unglücksfall, durch eigne Hand oder 
von der Hand der Türken ums Leben gekommen. Im 
übrigen gebe es, wie bekannt ſei, in Jeruſalem von 
allen Heiligtümern ein zweites und gar drittes, vom 
Teufel eigens geſchaffen, um die Gläubigen zu ver⸗ 
wirren. Daher der unaufhörliche Zank und Streit um 
die heiligen Orte, das Mißtrauen der verſchiedenen 
Bekenner gegeneinander. Am ſchlimmſten ſeien die 
Mohren, die am Heiligen Grab vielerlei ſcheußliche 
aus Holz oder Knochen geſchnitzte Gegenſtände weihen 
und fie ſpäter in Afrika verbreiten. Dunkle Bewandt— 
nis habe es wohl auch mit der grünen Schale des 
Joſeph von Arimathia, die, wie man leſe, in Eng⸗ 
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land, nach anderer Überlieferung in den Pyrenäen 
oder auf einer Burg in Deutſchland aufbewahrt und 
dort neuerdings auch auf dem Theater als der heilige 
Gral verehrt werde. 


III 


a ich zu glauben nicht vermochte, ſo zwang mich 
Gott zu ſehen und führte mich in das Gefäng- 
nis der ſichtbaren Dinge. Es lenkten mich, Anreiz und 
Widerſtand in einem, die ſteinigen Wege durch Jeru⸗ 
ſalem. Ich ſah über der quälenden Stadt das Feuer⸗ 
blau des Südhimmels und die purpurgoldene Däm— 
merung des Abends und verbrachte, ungeſättigt von 
dem Glück des Hierſeins, die Ruheſtunde auf dem 
Dach des Hauſes und in Selbſtgeſprächen. 
Ausgeſtreckt im Stuhl und das Geſicht empor— 
gewendet, ſah ich den Kuppeldom der Grabeskirche 
und die gelben Steine der Moſcheen, die mit Feſtig— 
keit über dieſen Dächern ragen. Es ſind die Strafen 
und die Mahnungen; Steingebilde, doch nicht un— 
zerſtörbar. In dieſe Luft ſtreckten ſich einſt auch die ge— 
waltigen Wehrtürme des Herodes und ſind gefallen. 
Als ich die Stufen hinaufkam, erwartete mich ein 
jüdiſcher Mann, der ſetzte ſich zu mir und ſprach von 
Gott als dem unverteilten Weſen ohne einen Geiſt 
zum Gefährten und ohne den Sohn. Aber mit dem 
jüdiſchen Volk hat doch derſelbe Gott den Bund ge— 
ſchloſſen und tut an ihm das fortwirkende Wunder. 
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Denn da die Juden gegenwärtig unter allen Vor⸗ 
wänden das Land Israel erwerben, um es zu einem 
künftigen Wechſelhof zu machen für den Handel zwi⸗ 
ſchen Indien und den Städten des Abendlandes, be- 
kennen ſie die tauben und unbewußten Eigenſchaften 
des Waſſers, das in ein Land hernieder regnet und 
weiß, daß es in den Reben aufſteigt und zu Wein wird. 

Die weißen ſteinernen Dächer, die uns umgeben, 
ſenken ſich abwärts in ein trockenes Tal. Der Berg 
Skopus hebt ſich aus der mattgefärbten Helle. Die 
flachen Dächer mit ihren verſteckten Spalten, den zu⸗ 
zuweilen erkennbaren Gärten und Höfen, wo am Tag 
Pfauen und Gazellen in ihrer Haft den Blick der 
Mitleidigen auf ſich ziehn und den vielen, wie Blaſen 
hervorgequollenen, aus Quadern geformten Kammer— 
wölbungen, mit kurzen Brückenbogen, weißen Ka- 
minen und ſchwarzen Zypreſſenwipfeln, bilden einen 
engen und verſchwiegenen Zuſammenhang. 

Auf dem Dom unter dem letzten Flor der Wolken 
klimmt ein Mann mit einer Fackel. Während es dunk⸗ 
ler wird, beginnt dort oben im Windzug ein Edelſtein⸗ 
kreuz zu flackern aus unzähligen kleinen bunten Lichtern. 

Mit ſtiller Seele beteiligt an der geheimnisvollen 
Umkehr des Tages in die Nacht, während ringsum 
alles im erſten Schlafe atmet, ſprechen wir vom heim⸗ 
lichen Sinn der Propheten, von denen einer geſagt 
hat: der Herr wird plagen alle Heiden, die nicht 
heraufkommen, das Laubhüttenfeſt zu halten. Doch 
hat ein anderer ſeinem Volk gedroht, daß ſie einſt den 


53 


erkennnen werden, den fie durchſtochen haben. Schon 
unerkennbar in der Dunkelheit, ſitzen wir bei der Aus- 
legung einander wie Bewaffnete gegenüber und ver— 
ſtummen feindſelig. Der alte Zank iſt ausgebrochen. 
Ich geleite den Beſucher zu den Stufen, bereit, ihn 
im Schlaf zu vergeſſen. 

Wie duftet in meiner Kammer der Strauß von 
wilden Roſen mit ſeiner wunderzarten Kraft. Auf 
meinem Bett liege ich und ſchwebe wie in einem feft- 
gebundenen Kahn auf einer durchſichtigen und faſt 
unwahrnehmbaren Welle. Weites taghelles Land 
iſt vor den Fenſtern; unter ihren Bogen ſteht ein 
bärtiger Mann vor einem Pult. Er ſchaut von ſeinem 
Buch auf und ſagt: Ich bin es, Joſeph von Ari— 
mathia. Lies das Geſchriebene. 

Wohl war in dem unſichtbaren Buch die Schrift, 
die er zu leſen gab, ſchon lange Zeit vergangen; aber 
ich erkannte das Geſchriebene als ein ewig Gegenwär⸗ 
tiges wie es von Anfang enthalten und auseinander 
gefaltet und wieder zurückgekehrt war in den Frucht— 
knoten alles Geſchaffenen, und las dieſes. 


n dem Tag, da ich, Joſeph, auf das Feſt mich 

bereitete im Warten auf das Reich Gottes, das 
nah verkündet war, unterbrach mich der Bote des 
Rats und ich folgte ihm in die Verſammlung, die 
handelte über den Sohn des Zimmermanns, Jeſus, 
der in der Stadt das Volk bewegte; der war fort ge- 
weſen und wiedergekommen, um dem Feſt beizu⸗ 
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wohnen. Denn die Oberſten des Volkes hüteten ſich, 
dieſem Lehrer im Tempel zu begegnen und fürchteten 
ihn ſeiner Gleichniſſe wegen; darum beſprachen ſie, 
wie ſie ihn entfernen ſollten. Ich aber, der zu ihrer 
Freundſchaft nicht mehr gehörte, denn ich glaubte an 
dieſen Geſandten Gottes und hatte ſeine Taten ge— 
ſehen, beſchwor ſie, den Geweihten nicht anzutaſten. 
Da ließen ſie einen Mann hervortreten, es war Judas 
der Wechſler, ein ſeit Mutterleib Gezeichneter, deſſen 
Jeſus ſich erbarmt hatte ſeines Eifers wegen und der 
ihm folgte. Der wiederholte vor der Verſammlung, 
daß es gut ſei, den Meiſter in Gewahrſam zu nehmen 
über das Feſt, damit der Zwieſpalt im Volk vor den 
Fremden verborgen bleibe. Und ſie lobten dieſen 
Törichten, ich allein ſchied aus ihrer Mitte und ſandte 
einen Boten fort, Jeſus zu ſuchen und ihm zu ſagen: 
nimm Wohnung, du Mann Gottes, im Sommer: 
hauſe deines Knechtes Joſeph. Am Abend kam der 
Bote wieder und hatten ihn nicht gefunden. In der 
Frühe aber ſah man die Fremden, die auf das Feſt 
gekommen waren und eine Menge, die dem Rat an— 
hing und jenem falſchen Jünger glaubte, vor das 
Richthaus laufen und fordern, daß Jeſus gekreuzigt 
würde. Denn in der Nacht hatte man ihn gefangen. 
Die Gefangenen verurteilte der Landpfleger. Als 
nun jener Judas hörte, daß ſein Herr verurteilt 
war, entwich er vor die Stadt und erhängte ſich. 
Ich aber ſtand unter den Zuſchauern und wartete mit 
Furcht und Zittern der Zeichen, die geſchehen ſollten. 
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Und da man die Gefangenen hinausführte, ſah der 
Meiſter den allerärmſten gleich, doch ſein Angeſicht 
war das des Elias, des Wundertäters, da er auf den 
Jordan zuging, um ihn mit einem Schlag ſeines 
Mantels mittendurch zu teilen. Die Frauen ſchrien 
zu ihm und berührten ſeinen Mantel, er aber 
trug das Kreuz. Und da man ihn anſtieß, denn die 
Kriegsknechte gingen ihres Schrittes, ſprach er ein 
Wort zu einem Knaben, und man ſah alsbald dieſen 
Knaben einer Lerche, die er unter ſeinem Kleide trug, 
die Freiheit geben. Der Zug ſtieg hinauf durch die 
Gaſſen. Aber ſie gingen nicht zu der Richtſtätte auf 
dem Berg vor dem Tor, das nach Damaskus führt, 
ſondern wendeten ſich nach einem andern Ort, und 
es war dieſer Ort der Hügel über meinem Garten. 
Da verbarg ich mich, in Schreck und großer Freude, 
denn ich wartete des Wunders, das mir ver— 
heißen war durch den Mund des Boten von dem 
Meiſter: die Stunde iſt nah, daß ich in deinem 
Garten ein Lager halten werde. Ich ſah die Männer 
auf dem Hügel und hörte die Hämmer und die 
Schreie, und da die Zuſchauer fortgegangen waren, 
ragten die drei Kreuze, und ich ſah ihn in der Mitte 
ſchweben, und die Krieger ſaßen zu ſeinen Füßen mit 
ihren Weinkrügen und zerriſſen ſeinen Mantel. Da 
verhüllte ich mein Haupt und trat in meinen Garten 
in einer tiefen Stille. Und ich hörte den Ruf eines 
Sterbenden in dieſer Stille und fiel mit dem Geſicht 
auf einen Felſen. 
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Siehe, da zerbrach ein Getöſe wie von einem Don— 
ner die innerſte Erde, und wie ich eilends aufſtand, 
öffnete der Fels ſeine Seite und war eine kleine 
Höhle wie ein neues Grab. Und ich gedachte des 
Wortes, das Jeſus geſagt hatte und ſah das Grab 
an, daß es für ihn ſei, ihn dort hinein zu legen, und 
ich erinnerte mich aus der Zeit, da ich für den Garten 
ein Löſegeld gegeben hatte, daß er einem jüdiſchen 
Mann gehörte, der war im Krieg verſchollen, und 
die Römer hatten ſein Eigentum genommen. So 
machte ich mich auf und lief, den Leichnam von 
dem Landpfleger zu fordern. Und ich trat vor Pilatus 
ohne Furcht und empfing die Zuſage und eilte hinaus, 
den Heiligen von dem Holz abzupflücken wie eine reife 
Frucht. Und mit mir ging Nikodemus, ein vornehmer 
Grieche, der Jude geworden war, der war vor mir zum 
Landpfleger gegangen, daß er dasfelbe forderte, aber er 
hatte nicht gewagt in das Haus zu gehn; der redete 
zu mir, da ich aus dem Saal des Landpflegers kam: 
o Menſchenbruder! und faßte ſich ein Herz und half 
mir. Es kamen auch die Frauen herzu und wickelten 
den Geſtorbenen in eine Leinwand. Und da wir das 
Alles bereitet und ihn geborgen hatten, war es Abend. 
Wir wälzten den Stein vor das Grab und gingen 
jeder in ſein Haus und blieben in der Stadt verborgen. 

Es war über das Feſt große Unruhe in allen; und 
am dritten Tag unſerer Verborgenheit bereiteten die 
Frauen in meinem Haus die heimliche Flucht, 
und die Tür blieb verſchloſſen. Da traten Kriegs⸗ 
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leute in die Gaſſe und ſchlugen an meine Tür. Wir 
wähnten, das Ende ſei gekommen. Da trat Jeſus 
zu mir und legte mir ſeine Hand auf. Ich fiel nieder. 
Er hob mich auf und ſprach: Fürchte dich nicht. Und 
jene Kriegsknechte, die hereintraten, waren abgeſandt 
von denen, die das Grab hüteten, und ſagten: Seine 
Jünger kamen des Nachts, da wir ſchliefen, und 
ſtahlen ihn. Ich glaubte aber nicht dieſen Männern 
und ging aus, frei von Furcht und verkündete die Er- 
ſcheinung des Auferſtandenen und ſammelte ſeine 
Jünger. Da wir, an fünfhundert, zum erſtenmal 
beiſammen waren, erſchien uns der Herr. Und es 
erhob ſich von dem Tag an ein Wind des Geiſtes 
über das Land und ergriff beides, Juden und Fremde 
und alle Städte in Syrien und Agypten. Und 
mein Haus ward aufgetan auch jenem Saulus, 
der war einer der Jünglinge, die den Panzer unter 
dem Mantel trugen und mit ſchnellen Pferden die 
verfolgten, die draußen reiſten, die Botſchaft der 
Auferſtehung zu verkünden. Dieſen erſchreckte der 
Herr vor Damaskus und warf ihn zu Boden und 
erhob ihn unter die Seinen und zerbrach durch ihn 
das gewaltige Werk der Römer von innen her. Und 
ich ward alt, ein Genoſſe der Gemeinde zu Jeruſalem 
und wartete der Auferſtehung der Jünger Jeſu des 
Meſſias und ſah die Herrlichkeit Gottes und ward 
begraben im Gebirg eh man das Meer ſieht. Bei 
dem Herrn iſt viel Erlöſung. Und er wird Israel er— 
löſen von allen ſeinen Sünden. 
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Am Abend, da es fühle war, 

Ward Adams Fallen offenbar. 

Am Abend drücket ihn der Heiland nieder, 
Am Abend kam die Taube wieder 

Und trug ein Olblatt in dem Munde. 

O ſchöne Zeit, o Abendſtunde! 

Der Friedens ſchluß iſt nun mit Gott gemacht, 
Denn Jeſus hat ſein Kreuz vollbracht. 
Sein Leichnam kommt zur Ruh. 

Ach, liebe Seele, bitte du, 

Geh laſſe dir den toten Jeſus ſchenken, 

O heilſames, o köſtlichs Angedenken! 


Ha ich noch lag, nicht mehr leſend, nur in das 

holde Singen eingebettet, das von einer ein— 
zelnen Stimme vor der ſchweigenden Orgel und 
dem ſchweigenden Chor der deutſchen Sänger aus 
einer weiten Ferne wehte wie der Hauch der Roſen, 
der die dunkle Kammer füllte, ſah ich über mir das 
Geſicht des wiedergekehrten Beſuchers und hörte ihn 
trotzig ſagen: Er ſieht aber nicht aus, wie die Un- 
beſchnittenen meinen. Der Beſucher glich einem der 
Erſchlagenen von Bittir, und auch die Roſen an 
meinem Bett waren der Duft von Bittir, wo das 
Blut von den Bergen floß, als Judäa verwüſtet 
wurde. Er wies dorthin und ſagte: Sei geſegnet, 
Fremdling, mit den Roſen, die aus meinem Blute 
ſind. 


59 


Her große Hohenſtaufe Friedrich, mit der Krone 

des Königs von Jeruſalem auf dem Haupt, 
ließ ſich zur Weſtmauer führen und ſah die klagenden 
Juden. Keiner wagte es, ſie von dort zu entfernen. 
Man zeigte ihm einen Mann dort an der Mauer, der 
täglich an derſelben Stelle ſtand, immer in derſelben 
Weiſe ſeinen Kopf in eine zwiſchen zwei Steinen her⸗ 
ausgebrochene Spalte legte und hineinſprach wie zu 
einem lebenden Weſen. Derſelbe Menſch ſteht dort 
noch heute. Neben ihm in langer Reihe ſtehen die 
Männer in ſchwarzen Kaftanen, mit abgeſchabten 
fuchſig glänzenden Hüten, die denen der franzöſiſchen 
Kapläne ähnlich ſehen. Dazwiſchen iſt einer, deſſen 
Reiſeanzug von einem engliſchen Schneider ſtammen 
mag, ein kleiner Mann mit raſierten Wangen, der 
halblaut aus ſeinem in weiches Leder gebundenen 
Taſchenbuch die ſeltſamen Zeichen ablieſt, die an 
Laubſägen erinnern. Von ſolchen Zeichen ſind 
Sprüche mit Kalk oder mit Kohle hier auf die 
alten Quaderſteine der Mauer hingemalt. Ein paar 
bleiche, mädchenhafte galiziſche Knaben in langen 
Kleidern und mit Schläfenlocken leſen ebenfalls die 
Gebete; ein langer ſchmieriger Vater zieht gelegentlich 
einen an den Ohren. Eine Gruppe von Paradies⸗ 
vögeln ſteht zwiſchen allen dieſen grauen Spatzen und 


CO 


ſchwarzen Raben. Es find feifte behäbige Geſtalten 
in buntgeflammten Seidenkleidern mit Querſtreifen 
von Grün, Blau und Karmin, oder Weiß, Gelb und 
Rot, oder Grün, Karmin und Scharlach. Bucha⸗ 
riſche Juden, nicht Aſchkenaſim wie die übrigen aus 
dem Reich des Zaren ausgewanderten, ſondern Se— 
phardim wie jene, die in Perſien, in Bagdad, im 
Jemen, in Agypten, am Nordrand von Afrika und 
als Spaniolen in der Levante leben. Sie bewohnen 
ein ſchönes, nagelneues Viertel in der Jaffavorſtadt; 
dort ſtehen ihre mit feiner Steinmetzarbeit ver— 
zierten Häuſer, in bunte Gärten zurückgezogen. Viele 
dieſer Häuſer ſind erſt im Bau, andere noch un— 
bewohnt, denn die Beſitzer ſind noch einmal in das 
alte Ausland zurückgekehrt, um ihre Geſchäfte ab— 
zuſtellen. Auch Frauen, in weiten kleinbürgerlichen 
Kleidern, ſitzen an der Mauer auf einer Bank, die ſie 
ſelbſt herzugetragen haben. Die Männer weinen nicht, 
ſie ſtehen nur da und leſen; dieſe Frauen aber netzen 
die Steine mit Tränen. Soeben kommt eine Gruppe 
von Fremden; fie zürnen noch über den labyrinthi— 
ſchen Zugang dieſes Orts, der durch die ſchmutzigſten 
Gaſſen des Araberviertels führt. Jetzt ſchweigen ſie. 
Ein Mann, viel zu elegant für hier, wendet ſich plötz⸗ 
lich ab mit zuckendem Mund. 


E⸗ iſt ein Freitagabend im alten jüdiſchen Stadt⸗ 
teil. Unmöglich, ſich ohne Führer in dieſen 
ſtinkenden, von niederen Fenſtern und Höfen um- 
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lauerten Gaſſen zurechtzufinden. Man ſieht in trödel⸗ 
hafte Stuben, Huren ſtehen in den Hausgängen. An 
einer Straßenecke ſchreit gellend ein Weib und rauft 
ihr Haar; die Nachbarn laufen zuſammen; das fürs 
kiſche Militär hat ihr den Sohn fortgenommen, jetzt 
am Feſtesvorabend! Wir betreten einen Hausgang, 
durchſchreiten einen kleinen Hinterhof, ſteigen breitere 
Stufen hinauf und ſtehen im hochgewölbten Tor einer 
Synagoge. Der Gottes dienſt hat noch nicht begonnen, 
die Lichter werden gerade angezündet. Erſt wenige 
Männer ſitzen in den Bänken. Es ſind alte Schnorrer 
mit demütigen Gehröcken und ängſtlichen Geſichtern, 
wie ſie manchmal auf dem Frankfurter Hauptbahnhof 
ankommen und wieder verſchwinden. Auf dem Po— 
dium in der Mitte des Raumes, der ſich langſam er- 
hellt, — denn aus dem Loch der Galerie kommt an 
langer Stange ein Flämmchen und zündet in der 
Kuppel einen Kreis von Lichtern an, — ſitzt ein Mann 
im Kaftan, tief verſunken. Mit einem faden ſchwer⸗ 
mütigen Lächeln ſchaut er vor ſich hin, er ſpricht nie 
ein Wort. Er glaubt, er ſei der Meſſias. Er findet 
ſich ein, wenn die Synagoge geöffnet wird; wenn ſie 
geſchloſſen wird, führt man ihn nach Hauſe. Ein 
merkwürdiges Wandbild lichtet ſich jetzt über dem 
Eingang: ein ganzer Inſtrumentenladen von Violinen, 
Klarinetten, Flöten und Baßgeigen, durchflochten von 
Weidenzweigen an den Waſſern zu Babel. 

Wir wollen auf den Gottes dienſt nicht warten, wir 
gehn weiter durch die Gaſſen. Hinten in einer von 
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Kehricht und Bauſteinen faſt unzugänglichen Sad: 
gaſſe erhebt ſich die Wand einer anderen Synagoge; 
die hoch gelegenen großen Fenſter ſind erleuchtet. 
Drinnen in dem mäßig großen, durch Anbau er— 
weiterten Raum brennen Lampen in Milchglaskugeln, 
an der Decke hängen venezianiſche Leuchter mit Kerzen. 
Männer in farbigen Seidenkaftanen und Pelzmützen 
ſitzen hier, weit übergebeugt, mit aufgeſtützten Armen, 
leſend und diskurierend an einem ſchweren, mit alten 
Scharteken beſetzten Tiſch. Ihre ſeideglänzenden 
Kaftane gleichen einem Strauß von gelben, himmel- 
blauen, veilchenfarbenen und fleiſchfarbenen Hyazin— 
then. So gingen die Vorväter in den deutſchen 
Städten des dreizehnten Jahrhunderts gekleidet, eh 
die tragiſche Wanderung nach Polen begann und das 
Schiff des heutigen Oſtjudentums ſich im Schlamme 
feſtfuhr. Es herrſcht hier ein goldenes gedämpftes 
Licht, das an den Glasflüſſen der Leuchter, an ſilber— 
nen Kandelabern, an alten Truhen, an einer ſchönen 
ſeltſamen Wanduhr, an rotſamtenen und mit Silber 
geſtickten Decken ſpielt. Vielleicht ſah Rembrandt 
Ahnliches im alten Amſterdam. Junge Burſchen 
in gelben Kaftanen kommen einzeln herein, einige 
ſchwatzen noch im Vorraum, manche bringen die 
brennende Zigarette oder einen Mund voll Tabakrauch 
bis in die Tür. Jemand hat inzwiſchen alle Lampen 
des ſeitwärts gelegenen Raumes, wo die Bänke ſtehn, 
angezündet; plötzlich erhebt ſich die durchdringende 
und doch weiche Stimme des Vorſängers. Mit einem 
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Schlag verändert ſich alles. Im Umdrehen erwachen 
dieſe Menſchen zu einem andern Sein. Die Alten 
ſchreien Verſe einer unverſtändlichen Sprache. Einige 
haben raſch in den Chorſtühlen an der Wand ihre 
Sitze eingenommen. Ihre Oberkörper halten keine 
Ruhe mehr; einer der Greiſe faßt grauſam in ſeinen 
ſilbernen Bart, ein anderer ſchlägt beide Fäuſte auf 
ſeine Bruſt und ſtiert zur Decke mit verzerrtem Ge— 
ſicht und ſchüttelt ſich in Beſeſſenheit. Der Vorſänger, 
ſich windend, mit verhülltem Haupt: Erbarme dich 
über Zion. — Chor: Sammle die Kinder Jeruſa⸗ 
lems. — Vorſänger: Eile, Zions Erlöſer! — Chor: 
Sprich zum Herzen Jeruſalems. — Vorſänger: 
Schönheit möge Zion umgeben. — Chor: Ach, wende 
dich gnädig zu Jeruſalem. — Vorſänger: Möge bald 
das Königreich Zion wieder erſcheinen. — Chor: 
Tröſte, die trauern über Jeruſalem. — Vorſänger: 
Möge Friede und Wonne einkehren in Zion. — Chor: 
Und der Zweig aufſproſſen zu Jeruſalem. — 

Dieſe emporſtöhnende Liturgie in ihrem dahin⸗ 
flutenden Rhythmus, mit ihren kurzen Stockungen 
gleicht den Gebeten in den Klöſtern der Mongolei. 
Dem brauſenden Gemurmel fehlen nur die lang- 
gezogenen und berſtenden Poſaunentöne, als ſchrieen 
die Tiere des Waldes mit bei dieſem Anſturm auf Gott. 


If" den tiefen ſchmalen Gaſſen von Jeruſalem, die 
den Berghang hinunterführen, ſind Kellerfenſter, 
durch die man düſtere verlaſſene Grabmäler erblickt; 


64 


in den von Gewölben und armfeligen Butiken um— 
dunkelten Querſtraßen gehen Nonnen mit Palm— 
zweigen durch das Gedränge, Menſchen knien nieder, 
und das hörnerne Klappern von Eſelhufen macht ihre 
Gebete ſchwindlig hier am Ziel. Ein Unterbau von 
Schutt trägt die zerſtückten, tauſendfach gebrochenen 
Gebäude. Die mit ſcharfen Splittern und mit Grab- 
ſteinen beſäten Abhänge und Felder rings, dieſe un— 
beſchreiblich rauhen und verwilderten Täler, die den 
Fuß verletzten und den Körper des Wanderers er- 
müden, find ganz eins geworden mit der unübermwind- 
lichen Sage, die in allen Ritzen der Steine niſtet. 
Dieſe Stadtmauern ſind Mittelalter, und doch iſt 
dieſe gewaltige alpine Feſtung wie mit einem einzigen 
Hammer zerſchlagen und fortgeſchüttet, und am Abend 
find auch die Menſchen wie zerſchlagen von allen den Be- 
ſchwerden. Alles geht früh zu Bett in den großen halb- 
offenen Felſenzimmern an der Terraſſe; ſogleich kommt 
der Schlaf. Doch von einem fernen Hahnenſchrei 
erfaßt, ſtrömen nun die leichten, ernſten, leidenfchaft- 
lichen Träume. Chriſten, Juden, Mohammedaner, 
alle werden Fanatiker hier in Jeruſalem! Ich ſtehe 
auf und ſchaue wie von einem Turm in die Stadt 
hinab; nirgends in den Straßen find die Lichter an- 
gezündet. Die Glocken aller Kirchen läuten. Die 
Straßen ſind erſchreckend dunkel. Nur in einigen 
Synagogen iſt Licht, doch das Licht kann nicht aus 
den Fenſtern. Und während dort drinnen in den fag- 
hell erleuchteten Synagogen die Beter mit verhüllten 
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Schultern und verzerrten Geſichtern gen Himmel 
ſchreien, öffnen ſich in der Stadt die Pforten der 
Herbergen, der Pilgerhäuſer und der Stiftungen. Bei 
verſtummenden Glocken, ohne Geſang, ohne Lichter 
treten die Menſchen den Gang zum Grabe an. Sie 
treffen ſich in den Straßen, ſie vereinigen ſich zu einem 
Strom und erkennen einander nicht, ob es Griechen 
oder Deutſche, Ruſſen oder Kopten ſind. Wie das 
Waſſer aus einem Schwamm ſtrömen ſie hervor aus 
den ſtarren Gelaſſen der Häuſer und füllen die Grabes— 
kirche in einem unabſehbaren Gedräng. Nicht eine 
Kerze noch Ampel brennt hier, die mit Gold und 
farbigen Steinen bedeckten Bilder ſchweben dunkel 
und erloſchen. Plötzlich ſcheinen die Mauern, die 
Wölbungen weggehoben, die Menge lagert, jeder ein— 
zelne fühlt ſich nicht mehr denn einen Stein oder ein 
Sandkorn, doch plötzlich ſehen alle den Gekreuzigten. 
Seine Haut iſt ſchmutzig und voll grüner Leichen— 
flecken; in den Poren ſtecken da und dort noch Dornen, 
beklebt mit braungewordenem Blut. In den weit 
aufgeriſſenen, unflätigen und brandigen Wunden der 
Hände hängt der tote Körper, von ſeinem Gewicht 
herabgezogen. Die grauen, mit einem derben eiſernen 
Zimmermannsnagel übereinander gehefteten Füße ſind 
elefantenmäßig geſchwollen, auf einen naſſen Holzklotz 
genagelt, eine einzige gräßliche Maſſe. Der Kopf 
hängt haltlos an dem ſchlaffen Hals, unnatürlich tief 
geſunken, faſt tiefer als die Schultern, und ein Dornen— 
kranz von fanatiſcher ſtechender Spitzigkeit ſticht nach 


7; 


allen Seiten; Dornen von der Länge eines ausgewachſe⸗ 
nen Fingers um das ekel gewordene und verzerrte 
Haupt, das von innen her in einem grauen Schatten 
liegt. Die Unterlippe hängt herab und entblößt die 
Reihe weißer ſchöner Zähne zu einem Grinſen. Die 
auf einen unbehauenen Birkenkloben genagelten Hände 
weiſen mit geſpreizten Fingern in die Ecke. Der 
Himmel iſt ſchwarz wie altes Schuhleder. 

Zwei Ungeheuer, nicht mehr menſchliche Geſtalten, 
ſtehn an ſeiner Seite. Links die Geſtalt einer Frau, 
unförmig geworden vor Stillſtehn. Ganz abgeſtumpft 
und vermodert ſind die Farben ihres gewaltigen Kleids. 
In den Mienen, die vor Gram häßlich ſind, liegt 
nichts als der einzige Ausdruck einer unſäglichen tiefen 
zentnerſchweren Verdrießlichkeit. Rechts ſteht ein 
Mann. Sein Gewand iſt geſtern vielleicht noch ſchön 
und neu geweſen, es iſt vor lauter Riſſen und Beulen 
zu einem Lumpen geworden. Mit einer Gebärde, die 
bei einen Mann ganz ungewöhnlich iſt, ringt er die 
Hände. In ſeinem Geſicht, auf ſeinem zwergenhaften 
Kopf iſt die Haut zuſammengeſchrumpft, ſie iſt in 
Falten nach den Naſenwinkeln zuſammengezogen und 
bildet Riefen nach den Mundecken. Seine über— 
anſtrengten, ausgetrockneten Augen verbergen ſich in 
den geröteten Hauträndern, in grauen Höhlen, faſt 
wie Schlitzaugen. Seine bucklige niedre Stirn, 
ſeine Backen, auf denen rote Bartſtoppeln hervor— 
brechen wie Höllenflämmchen, ſind unedel, ja gemein; 
aber ein unſäglicher Gram gibt dieſem Antlitz eine 
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ewige Vollkommenheit des Jammers. Ein troſtloſer, 
ganz finſterer Himmel darüber, ſchwarzgrau wie der 
Rauch aller Fabrikſchlote dieſer Erde, läßt die drei 
Geſtalten wie einen ſtarken Marſch erklingen, der ver- 
rückt macht in ſeiner unbeweglichen Trauer; es iſt ein 
Vorwurf ohne Anklage, keiner denkt daran, anzuklagen. 
Die heimliche Krankheit iſt aufgebrochen. Die Men⸗ 
ſchen ſind Stein geworden in ihrem ſtumpfen Ent— 
ſetzen. Plötzlich legt ſich eine Hand auf meine Schulter. 
Ich wende mich um, ſehe aber niemand. Nur eine 
Stimme ſpricht: Male cogitasti de me. 
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A n einem dieſer Abende vor dem Paſſahfeſt beſuche 
ich einen der Führer der zioniſtiſchen Sache. Er 
iſt ein Berliner Rechtsanwalt, der ſich durch ſozio— 
logiſche Forſchung einen Namen gemacht hat. Er 
kommt von Darwin. In ſeinem letzten, ausgezeich— 
neten Buch über die Juden der Gegenwart, gelangt 
er noch nicht zu einer klaren Entſcheidung für den 
Zionismus. Aber ſeine jetzige Stellung zu den Dingen 
drückt ſich darin aus, daß er nach Jaffa übergeſiedelt 
und ein Generalſtäbler der zioniſtiſchen Organiſation 
geworden iſt. Er iſt jetzt hier oben, um in Jeruſcha— 
lajim Peßach zu feiern. 

Ich treffe ihn im jüdiſchen Hotel. Es iſt, ſelbſt für 
die örtlichen Verhältniſſe, ein Gaſthaus zweiten 
Ranges und überfüllt von Gäſten. Unſer Geſpräch 
geht im Geſellſchaftszimmer vor ſich, mitten unter 
andern Gäſten, die ſoeben vom gemeinſamen Abend— 
eſſen aufgeſtanden ſind. An den Wänden dieſes 
Raumes hängen, ſonderbar genug, die Bilder aller 
europäiſchen Staats häupter; der König von Spanien 
hat den Ehrenplatz über der Tür, die zur Küche führt. 
Die Gäſte hier ſind aus allen Teilen der Erde. 
Einige haben das blonde Haar der Deutſchen, andere 
verraten ihr Schickſal mit dünnen Gliedern und 
ſcharfen bleichen Mienen. Einige ſind ſonnverbrannt, 
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breitſchulterig, mit weiten weltlichen Geſten, die zeigen, 
daß man in Südafrika gewohnt ift, in beſſeren Hotels 
zu wohnen und im Auto vorzufahren. Eine korpu— 
lente Dame iſt aus Melbourne gekommen, ein junges 
Ehepaar aus dem Kaukaſus, andere find aus Kali- 
fornien, aus den baltiſchen Provinzen Rußlands. 
Doch alle zuſammen haben ſich nach Erez-Israel 
gewendet und find wie Kundſchafter einer erwartungs—⸗ 
vollen Maſſe, die angefangen hat zu brodeln und ſich 
zu werfen. Hier laufen ihre Wege zuſammen, hier 
üben ſie aneinander ihr ſchadhaftes Hebräiſch und 
offenbaren ihr Herz. Sie ſehen ſich um im Land und 
kommen nicht mit leeren Händen. Einer, aus Ham⸗ 
burg, ſtiftet Geld zum Bau einer Turnhalle für die 
Jugend der jüdiſchen Schulen in Jeruſalem. Ein 
anderer, aus Auſtralien, ſtellt der Talmud-Thora ein 
paar tauſend Frank zur Verfügung; es fehlt an 
Schreibkundigen; die Kaufleute erhalten jetzt aus allen 
Teilen der Welt Beſtellungen auf Thorarollen, Gebet— 
röllchen und Gebetriemen, die in der heiligen Stadt 
geſchrieben ſein müſſen; eine Schar armer Menſchen 
könnte von dieſer Beſchäftigung in Jeruſalem leben. Ein 
anderer gibt Geld für die Bücherei des Volkshauſes; 
dieſer läßt einen Beitrag zurück zugunſten der Geſell— 
ſchaft für Paläſtinakunde, die jetzt im ganzen Land 
meteorologiſche Stationen errichtet. Man intereſſiert 
ſich auch für die Ausgrabung der alten Städte und 
möchte nicht hinter den deutſchen, ruſſiſchen, amerika— 
niſchen Archäologen zurückſtehn. In nichts außer 
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ihrem Judentum unterfcheiden ſich dieſe Menſchen 
von den zehntauſend Fremden, die alljährlich nach 
Jeruſalem heraufkommen. Die hundertdreißigtauſend 
Juden, die für die zioniſtiſche Organiſation den Schekel 
zahlen und jene vielen, die im Jahr 1913 über eine 
Million Frank für den Nationalfonds aufbrachten, 
unterſcheiden ſich nicht ſehr von den Chriſten, die aus 
der Ferne mit Sehnſucht dieſer Stadt gedenken und 
in das ewig rinnende Danaidenfaß dieſes Landes 
ihren Tribut entrichten. 


Kn den nächſten Tagen wird auf der Ebene von 
u Saron, unweit der Jaffa⸗Jeruſalem⸗Eiſenbahn, 
ein Volksfeſt der jüdiſchen Koloniſten ſtattfinden, 
und ich werde aufgefordert, es anzuſehn. 

Ein Sprühregen geht nieder, als der Zug am Mor— 
gen abfährt, um viele Leute aus Jeruſalem zu jenem 
Volksfeſt zu bringen. Als wir aber nach zwei Stun- 
den bei der Station Ramleh ankommen, iſt warmes 
Sonnenwetter. Ramleh iſt eine kleine, von Gärten 
umgebene Stadt mit einem Turm aus der Kreuz— 
fahrerzeit auf der Anhöhe. Von dort hat man eine 
ſchöne Fernſicht auf das jüdiſche Gebirge, das hier 
dem Taunus ähnlich ſieht. Rings breitet ſich die 
Ebene, von roten Feldwegen durchzogen, lichter und 
tiefer grün, Baumgärten und Wieſen. 

Ein Dutzend Landwagen erwartet die Ankömm— 
linge vor dem Bahnhof, auch Reittiere ſtehn zur 
Verfügung. Aber im Nu ſind alle weggenommen 
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und ftäuben auf der Landſtraße dahin. Wir, die 
übrigbleiben, ſind nur drei Perſonen; nach einer Weile 
finden wir in einem Gehöft der Stadt, bei Arabern, 
zwei alte Gäule und einen Eſel und reiten los; ein 
Burſche läuft nebenher. Die Tiere waten durch den 
fußhohen gefurchten Sand. Faſt immer find wir 
zwiſchen Weingärten, Mandelwäldchen und Orangen— 
pflanzungen. An den Seiten ſtehn die lückenhaften, 
verſtaubten, groben Mauern der Kakteen oder Hecken 
mit blühenden Winden. Dann breiten freie filber- 
goldene Wieſen ſich aus, ganz überſät mit Margerits. 
Nach anderthalb Stunden ſehen wir auf einer An— 
höhe vor uns die erſten roten Dächer. In der gelb— 
grünen, ſonnigen Bodenmulde zur Seite leuchten die 
weißen, mit Palmzweigen geſchmückten Zelte des 
Feſtplatzes, die Ehrenbogen, mit dem ſechseckigen 
Stern geſchmückt, und die flatternden, hellbau und 
weißen Zionsfähnchen neben roten Halbmondwimpeln 
über einer locker verteilten Volksmenge. Auf einem 
mit Gehölz beſtandenen Abhang begegnen uns die 
Menſchen. Sie ſtreben in Gruppen dahin und dort— 
hin ohne einen rechten Halt, manche wandern zum 
Feſtplatz, die meiſten aber erwarten den Zug, der ſich 
mit fernen Paukenſchlägen und mit Blechmuſik an- 
kündigt. 

Die Hauptſtraße der Kolonie iſt breit und an den 
Seiten faſt ein Raſenplatz, mit alten Bäumen be— 
ſtanden wie eine Dorfſtraße in Südrußland; die klei⸗ 
nen ſchlichten Häuſer ſtehn weit auseinander. Schon 
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kommt der Zug herauf mit Muſik und Gewimmel, 
mit weißgekleideten Turnern in geſchloſſenen Reihen, 
mit Reitern daneben, die eine orientaliſche Fantaſia 
ausführen, mit allerhand ländlichen Fuhrwerken, die 
voll beladen ſind mit hellgekleideten Fräuleins. Die 
Turner tragen blaue Seidenſchärpen und den brand— 
roten Fes, ſie führen Fahnen mit hebräiſchen Auf— 
ſchriften. Die Pferde ſind nach arabiſcher Sitte auf— 
gezäumt mit lang herabwehenden bunten Quaſten. 
Es ſind vorzügliche feurige Tiere dabei; die Reiter 
tragen den Beduinenmantel, andere tragen kaukaſiſche 
Pelzmützen und Samtjoppen mit ſilbernen Stiften 
im Patronengürtel. Die Fräuleins aber tragen Mo- 
diſtinnenhüte und Sonnenſchirmchen, und manche 
der Koloniften kommen im Zug daher im langen 
verſtaubten Gehrock, der noch aus dem Galuth ſtammen 
mag. Die Zuſchauer klatſchen in die Hände und 
folgen dem Zug, nur wenige gehn weiter durch die 
faſt menſchenleer gewordene Kolonie und ſuchen das 
Gaſthaus. Es liegt als letztes Haus am Feldweg in 
der prallen Mittags ſonne: ſchon viele Gäſte ſind vor 
uns hier geweſen, einige verziehen noch an den von 
Reſten bedeckten Tiſchen, wir müſſen vorlieb nehmen 
und die Luſt zu Vergleichen unterdrücken. Die Räume 
find groß, das Inventar iſt gering. Ein Stück galizi⸗ 
ſches Dorfwirtshaus macht hier verzweifelte Anſtren— 
gungen, die großſtädtiſchen Anſprüche zu erfüllen, die 
es mit ſeinen langen neuen Tiſchen und ſeiner elektri⸗ 
ſchen Klingel erweckt und kann die naturgegebene 
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Ländlichkeit nicht finden. Etwas enttäuſcht machen 
wir uns auf den Weg zum Feſt. 

Dieſe Kolonie, Rehoboth, gilt als eine der glück— 
lichſten in Paläſtina. Sie iſt im Jahr 1890 angelegt 
worden, und zwar von einer aus fünfzig ruſſiſchen 
Mitgliedern beſtehenden Geſellſchaft, die ſich ſelbſt ein 
grünes Banner gegeben hat in ihrem Namen Ruhe 
und Landbeſitz. Jedes Mitglied zahlte 2800 Rubel 
und bekam dafür elf Hektar Land. Von dieſem wurde 
zunächſt nur ein Viertel mit Weinſtöcken und Mandel⸗ 
bäumen beſetzt, der Reſt blieb leer. Die meiſten der 
Beſitzer wohnen noch jetzt in Rußland, alle zuſammen 
aber ließen, nach amerikaniſchem Muſter, ihre An⸗ 
weſen durch eine gemeinſam eingeſetzte Verwaltung 
beſtellen. In wenigen Jahren ſchon war der Ertrag 
der Bäume und die Steigerung des Bodenwertes ſo 
groß, daß die einen das leer gebliebene Land aus den 
Überfchüffen des bebauten bewirtſchaften laſſen konnten, 
aber ſelbſt der Wert der Brache war auf das Vier- 
fache geſtiegen. Auch eine jüdiſche Pflanzergeſellſchaft 
auf Aktien beſitzt Landanteile in dieſer Gemarkung; 
von dieſem Boden iſt jetzt ein Drittel mit Orangen, 
der Reſt mit Mandeln und Oliven bepflanzt. Jetzt 
wohnen hier zweitauſend Menſchen. Und da dieſe 
Kolonie, wenn auch nicht eine der älteſten, doch eine 
der wohlhabendſten iſt und zwiſchen den älteren und 
jüngeren Kolonien in der Umgegend von Jaffa faſt in 
der Mitte liegt, ſo iſt ſie der gegebene Ort für das 
jährliche Volksfeſt, das ſich ſeit einigen Jahren um 
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die Peßachzeit eingebürgert hat. Es iſt Erntefeſt, 
modernes Sportfeſt, landwirtſchaftliche Schau und 
nationale Kundgebung in einem. 


rd kamen hin in das weite, von Zelten, Buden 
und abgeſchirrten Wagen gebildete Viereck, auf 
dem die Menge ſich bewegte, und fanden, daß eigentlich 
nichts los ſei. Es waren einige Verkaufsſtände da, 
wo es um billiges Geld Limonade und einen leichten, 
ſchwammähnlichen Kuchen und aus den großen Sa⸗ 
mowaren Tee zu trinken gab. Das Zelt mit den 
Weinfäſſern und die Küfer von Riſchon waren nur 
hier, um Beſtellungen anzunehmen, und gaben nicht 
mehr als ein halbes Glas zur Probe. In Beſcheiden— 
heit und ohne rechten Wettbewerb waren ein paar 
landwirtſchaftliche Produkte ausgeſtellt, eine Agentur 
zeigte landwirtſchaftliche Maſchinen oder wies auf 
Düngerſalze hin, und in einer Schriftenbude um— 
ſtanden Neugierige die erſte, in Deutſchland gedruckte 
Landeskarte in hebräiſcher Sprache. 

Die Turner, die den grünen Platz mit ihrem ſchnee— 
weißen Schimmer füllten, zeigten Freiübungen nach 
ſchweizeriſcher Vorſchrift unter hebräiſchem Kom— 
mando. Die Blechmuſik ſpielte, und ohne Lärm und 
ohne ausgelaſſene Fröhlichkeit, doch mit zufriedenen 
Geſichtern, ging und ſtand das Publikum umher. Es 
war etwa ein alkoholfreies Turnerfeſt, verbunden mit 
Koſtümpromenade, ein Gemiſch aus deutſcher Kirmes 
und ruſſiſcher Guljanie. Die türkiſchen Kopfbedeckun⸗ 
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gen der Turner, die weißen wallenden Paläſtinamäntel 
und die Tropenhüte der ſtädtiſchen Beſucher, die ara- 
biſche und tſcherkeſſiſche Koſtümierung der Reiter, die 
ſich ſeitwärts mit einem Wettrennen vergnügten, die 
Waſchuniformen und ſpaniſchen Barette einiger Schü— 
ler gaben den fremdartigen Einſchlag. Und in man⸗ 
chen Geſichtern, die von der Heiterkeit des ſommer— 
lichen Frühlingstages glänzten, lag faſt eine feierliche 
Freude über die geſunden und von Eifer geröteten 
Geſichter der andern, über dieſes weite, ungezwungene 
Unterſichſein, über die Pferde, die von jungen Bur— 
ſchen prahleriſch getummelt wurden, und ſelbſt über 
die Eſel an der Seite, die an den Krippen ſtanden 
und mit den Schwänzen ſchlugen. Von der Anhöhe 
geſehn, war es ein ſchönes Bild mitten auf der leicht 
gewellten Ebene. Glänzende Strichwolken ſtanden 
am blauen, ſonnenreichen Himmel. Über das ferne 
Gebirg liefen die dunkelblauen Wolkenſchatten, ein 
Lüftchen von der See bewegte die dünnbelaubten ſpitzi— 
gen Sträucher rings und die Blätter der Baumgärten. 

Schon am ſpäten Nachmittag lief ohne Sang und 
Rede das Feſt auseinander. Die Farmer mit ihren 
Familien fuhren und ritten nach allen Seiten davon. 
Für den Reſt der Beſucher, die noch den Weg nach 
Ramleh vor ſich hatten, ſtanden Leiterwagen bereit, 
doch die Wagen reichten nicht aus, und die Fuhrleute 
wollten nicht fahren, denn die Ausgeſchloſſenen 
boten einen höhern Fuhrlohn, die drinnen Sitzenden, 
die längſt bezahlt hatten, aber wollten ſich nicht 
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zwingen laffen, wieder auszufteigen. So ſchien es zu 
guter Letzt, als werde Unordnung und Geſchrei das 
Feſt beenden und als ſolle für viele die Rückkehr zur 
Station überhaupt in Frage kommen. Ein Teil der 
Karawane war ſchon abgefahren, und erſt, als ein 
Aufruhr drohte, ſetzten ſich auch die letzten ſchwer be— 
ladenen Wagen in Trab und klirrten nun im Zug 
auf dem roten Feldweg fort. Alsbald war auch der 
Gleichmut zurückgekehrt. Es wehte kühl, der Him— 
mel ſtand in einem feurigen Abendrot. Doch die 
Pracht ſank raſch zuſammen und machte milden 
Sternen Platz. Das wäre der Augenblick geweſen, 
um ein Lied anzuſtimmen, aber alle fuhren nur 
ſchweigend, ja mit verzerrten Mienen dahin, denn die 
Wagen ſtießen fürchterlich, jeder mußte ſich mit allen 
Kräften an ſeinen Sitz klammern, und die am Ende 
Sitzenden waren immer durch die Deichſel des dahinter 
fahrenden Wagens gefährdet. Aber als es ganz 
dunkel wurde, fingen zwei kleine Knaben mit ihren 
hellen Stimmen eines der neuen hebräiſchen Lieder 
zu ſingen an. Und wenn auch jetzt die Erwachſenen 
noch nicht mitfangen, ſondern ſtill blieben, als ob fie 
ſich an ein ſo freies Singen noch nicht gewöhnen 
könnten, ſo richteten ſich doch jetzt die Geſichter ein 
wenig aufwärts. Es ſchien mir plötzlich, als ſchlum— 
mere nur in dieſen harten unfreundlichen Menſchen 
die Ergriffenheit über den heutigen Tag, und mancher 
ſei unter ihnen, der einmal ſchon mit den Heimlich— 
keiten des Glücks den Boden dieſes Landes geküßt 
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hätte, der nun nach langen böfen Träumen der Väter 
die Enkel als freie Männer wieder trug. 

Doch ich will mich nicht irren und Gefühle nicht 
voranſtellen in dieſer abgründigen und verſchloſſenen 
Zeit. Es war Mitternacht, als der Zug vor Jaffa 
an den Straßenſchranken des neuen Stadtteils anhielt, 
und ich ging allein auf der Landſtraße unter den 
Sternen zur Stadt. 


Rio le Zion und Petach Tikwah, beide nur 


wenige Reitſtunden von Jaffa entfernt, gehören 
zu den älteſten jüdiſchen Kolonien. Ich beſuchte die 
erſtere, im Jahr 1882 gegründete, am nächſten Tag 
und fand auch hier jenen mit einer gewiſſen Schlam- 
pigkeit ſich pflegenden Wohlſtand, der mir ſchon an 
neueren Anſiedelungen begegnet war. Vielleicht kommt 
dieſer Eindruck daher, daß die Frauen der jüdiſchen 
Koloniſten etwas langſamer den Sinn des ländlichen 
Lebens begreifen als die Männer. Wie lang es dauert, 
bis aus Städtern Landleute werden, das merkt man 
weniger an den Männern, die bei ihrer harten Arbeit 
den rauhen ländlichen Charakter bald annehmen, als 
an den Frauen, die in ihren Häuslichkeiten viel weniger 
bald jenes unumwundene Verhältnis zur Natur wieder⸗ 
finden. Die Koloniſten haben eine Art Frauenfrage 
in das Land gebracht, und die Organiſation bemüht 
ſich, dieſe Frage durch Haushaltungs- und Gärt⸗ 
nerinnenſchulen zu löſen. Wenn man die behaglichen 
Kolonien der württembergiſchen Templerbauern in 
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Paläftina gefehn hat, fo fagen einem die kümmerlich 
behandelten Vorgärten dieſer Koloniſtenhäuſer genug; 
ſchöne Ausnahmen gibt es nur wenige. Im Getreide— 
bau und in der Viehwirtſchaft ſind die jüdiſchen Ko— 
loniſten noch nicht an ihre deutſchen Vorbilder im 
Land herangekommen, doch im Weinbau ſtehen ſie ihnen 
ſchon gleich, und im Orangenpflanzen ſind ſie Meiſter 
geworden. Sicherlich werden ſie es auch in der Sei— 
denraupenzucht zu etwas bringen, wenigſtens in Ga— 
liläa, wo das Klima den Maulbeerbäumen günſtig 
iſt. Was aber den Koloniſten an der Erfahrungs— 
ſicherheit der echten Bauern fehlt, das erſetzen fie bis⸗ 
her nur teilweis durch ihren gerechten Sinn für die 
Vorteile der wiſſenſchaftlichen Bodenbehandlung. 
Allen neueren Anſitzen ſind landwirtſchaftliche Ver— 
ſuchsſtationen, Baumſchulen, Verſuchsfelder zugelegt, 
deren Leitung in Atlit bei Haifa beſtimmt wird. 
An der breiten, hügelan führenden Hauptſtraße von 
Riſchon ſtehn die aus Stein gebauten einſtöckigen 
Koloniſtenhäuſer. Auf dem Hügel liegt ein unan⸗ 
ſehnliches Gebäude, der Betſaal. Seitwärts ragen 
über einer Anhöhe und über den Weinbergen die von 
Rothſchildſchem Geld gebauten Kellereien, die einem 
Brauhaus ähnlich ſehen. Ein älterer Koloniſt führt 
mich durch die Straßen und in den tropiſch wilden 
Garten der Kolonie. In ſeiner Mitte liegt eine Allee 
von ausgewachſenen Palmen, deren Schößlinge rings- 
um wuchern, ein Zeichen für die große Fruchtbarkeit 
des Bodens. Zeiten der Begeiſterung und der Ver— 
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zagtheit find über alle dieſe älteren Kolonien hinweg— 
gegangen. Manche frühere Bewohner haben, als die 
Rothſchildſchen Unterſtützungen ſpärlicher wurden, 
das Land wieder verlaffen und find nach Kanada 
ausgewandert. Es ſind Fehler gemacht worden, ſo— 
lange das franzöſiſche Geld noch da war, um ſie aus— 
zugleichen; aber die bedenklichen Zeiten ſind vorüber. 
Das Gemeinweſen blüht, und der Wein iſt von ſeinen 
Produkten das bekannteſte geworden. Die Etiketten 
von Riſchon kleben auf weit verbreiteten Weinſorten. 
Später, wenn einmal nicht mehr die türkiſche Wirt— 
ſchaft alle induſtriellen Verſuche niederhält wie bisher, 
wird man auch Konſervenfabriken für feine Obſtſorten 
hier anlegen können oder mit den Entwürfen Ernſt 
machen, die eine Verwertung des Papyrus und der 
mannigfachen Balſampflanzen vorhaben, die hier 
gedeihen. 


8 er Beſucher merkt noch mehr als in Riſchon an 

der Kolonie Petach Tikwah die Verſchieden— 
artigkeit der Anſiedler und der Bauperioden. Die 
Kolonie liegt fünfzehn Kilometer von Jaffa entfernt, 
nicht weit vom Meer und in der Nähe eines kleinen 
Fluſſes. Petach Tikwah iſt ſchon ein Landſtädtchen 
von zweitauſend Bewohnern. Das Gründungsjahr 
iſt 1878. Die erſten Anſiedler, die gekommen waren, 
hatten unter der Malaria zu leiden und zogen wie— 
der fort. Einwanderer aus Bjeloſtok kauften danach 
einen Teil des Bodens, und für dieſe baute dann die 
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ruſſiſche Geſellſchaft der Zionsfreunde achtzehn Häuſer 
an einer geſünder gelegenen Stelle. Die Gemarkung 
iſt faſt doppelt ſo groß wie die von Riſchon. Die 
Siedelung iſt weitläufig angelegt, am Rand faſt mit 
Raumverſchwendung; hier laufen die geglätteten 
Straßen ſchon weit ins freie Feld. Der Eindruck des 
Unfertigen hier kommt von den Lücken der Bebauung, 
und dieſe Lücken kommen von dem raſchen Anwachſen 
der Kolonie in der letzten Zeit. Wie in Rehoboth, ſo 
ſind auch hier manche Grundſtücke von Leuten gekauft, 
die noch nicht anſäßig geworden find: Drei roſarot an- 
geſtrichene, noch unbewohnte Landhäuſer gehörten Leu— 
ten in Harbin oder in Neu-Orleans. Beim Bau der 
neueren Häuſer am Rand des Orts iſt vielfach ſchon 
Beton verwendet, der in Jaffa hergeſtellt wird, und 
man deckt die Dächer mit Ziegeln. Die Wohnungen 
enthalten ſelten mehr als fünf Zimmer und koſten 
ſechs⸗ bis ſiebentauſend Frank. Das iſt nicht gerade 
billig. Man ſagt mir, daß die Häuſer nur vier Hun— 
dertſtel Verzinſung ergeben; der Bankdiskont iſt neun 
vom Hundert. Einige der neuſten Häuſer find wirklich 
hübſch und mit liebend gepflegten Blumengärten um— 
geben. Aber es gibt auch ältere Häuſer, die noch 
keinen Zaun um den Garten oder überhaupt noch 
keinen Garten haben, denn ihre Beſitzer können immer 
nur im Herbſt nach der Apfelſinenernte ein Stück weiter- 
bauen, ſo weit ihr Geld reicht. Ein rührendes Bei— 
ſpiel iſt die Hütte eines alten Arbeiters; ein wahrer 
Zellenbau, der in jedem Jahr ein Zimmerchen neu 
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angeſetzt hat, entſprechend den Erſparniſſen des Man⸗ 
nes und dem Anwachſen ſeiner Familie. Etwas 
außerhalb des Orts, bei der Tenne, ſtehen die kaſten⸗ 
ähnlichen armſeligen Baracken der Jemeniten, die 
hier im Land als Taglöhner immer noch beſſer 
daran ſind als vorher in Arabien, obwohl ſie auch 
hier die Stelle der Paria einnehmen. Die älteren, 
leicht hingebauten Wohnhäuſer des Ortes mit 
ihren Gemüſegärten liegen dichter beieinander. Neu 
iſt ein Saalbau: das Klubhaus oder die Turn⸗ 
halle der Arbeiter. Unweit davon hängt die große 
Glocke, die ſie mittags und abends von den Feldern 
heimruft. Das Gemeindeamt, wo das Grundbuch 
aufliegt und die bürgerlichen Angelegenheiten ver- 
waltet werden, liegt an einem Ende der alten Allee, 
ein verwitterter Konzertpavillon und eine primi⸗ 
tive Hütte der türkiſchen und der öſterreichiſchen 
Poſt an ihrem Ausgang. Die Straßen ſind dörf— 
lich, doch man findet in ihnen die Aushängeſchilder 
von Modegeſchäften, Coiffeuren, Schneidern und 
Strumpfwirkern und Schuſtern und ſogar eine 
Bankfiliale. 

In der Mitte der Siedelung zeigen ſich noch deut- 
lich die Schlacken der Entſtehungszeit; doch dieſe 
Schlacken find im Schwinden. Es gibt ſchon Er⸗ 
wachſene, die hier geboren ſind; der zuverſichtliche 
Sinn der Koloniſten offenbart ſich in ihren frühen 
Heiraten. Gewöhnlich kommen ſechs Kinder auf 
die Familie, und für dieſen Reichtum an Kindern 
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gibt es zwei Schulen an dem kleinen Ort. Man 
könnte vielleicht die Schulen und auch den Arzt mit 
den benachbarten Orten gemeinſam haben und dadurch 
mancherlei Erſparniſſe machen, doch ſelbſt auf kurze 
Entfernungen ſind die Landſtraßen noch zu ſchlecht, 
und man iſt auf ihnen niemals vor arabiſchen Uber⸗ 
fallen ganz ſicher. Die Kolonien führen im Alltag ein 
ziemlich abgetrenntes Leben. Dieſer Zuſtand verteuert 
einſtweilen die öffentlichen Laſten nicht unweſentlich. 
Außer der Steuerlaſt des Zehnten, die in Wirk— 
lichkeit über ein Achtel des Ertrages ausmacht, haben 
die Koloniſten die Ausrüſtung und Beſoldung ihres 
eigenen Wachtdienſtes aufzubringen, der zum Teil aus 
Berittenen beſteht. Für Rehoboth ſoll dieſer Anteil 
22 000 Frank betragen, oder im Jahr zoo Frank für 
jede Familie. Auch die Verbindung zur Stadt iſt 
ſchlecht; wer nicht Reittiere nimmt, der iſt auf den 
armſeligen Stellwagen angewieſen oder auf den Milch⸗ 
wagen, der frühmorgens zur Stadt und mittags zu— 
rückfährt. 


er jüdiſche Landbeſitz in Paläſtina, in den letzten 

Jahrzehnten erworben, beträgt heute etwa ein 
Fünfzigſtel des Landes, das insgeſamt eher kleiner 
denn größer iſt als die Provinz Poſen. Die Kolonien 
gruppieren ſich beſonders dicht um Jaffa, ziehen ſich 
an der Bahnſtrecke vereinzelt auch bis in die Nähe 
Jeruſalems hinauf, umgehen bis jetzt noch völlig den 
alten Landweg, der über Nablus nach Galiläa hinauf— 
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führt, ebenſo wie fie bisher den Jordan noch ganz 
vermeiden, ſondern führen vielmehr in der Nähe der 
Küſte bis Haifa hinauf, um endlich nochmals um die 
beiden Seen des oberen Jordans, doch auch hier nur 
auf der rechten Uferſeite des kleinen Fluſſes, eine 
Traube zu bilden. 

Faſt jede dieſer Kolonien hat den Reiz einer eigenen 
Entſtehungsgeſchichte, die ſie von den anderen theo— 
retiſch unterſcheidet. Es gibt ihrer nach dem ruſſiſchen, 
franzöſiſchen, dem deutſchen und dem amerikaniſchen 
Rezept, es gibt die individualiſtiſche, die kommuniſti— 
ſche und die ſozialiſtiſche Entſtehungsweiſe, die ſich 
in der weiteren Ausgeſtaltung, den Erfolgen und den 
Kriſen der einzelnen nicht verleugnet. Wer ſie im 
einzelnen beſchreiben wollte, der dürfte, um den 
Geſamtgeiſt der Koloniſation in dieſem Land zu 
ſchildern, auch die ſieben blühenden Anſitze der 
deutſchen Bauern nicht auslaſſen. Doch dieſe Be— 
ſchreibung mag aufgehoben bleiben. Wichtiger erſcheint 
in dieſem Zuſammenhang ein Blick auf das Weſen 
jenes Zionismus, der ihnen allen zugrunde liegt. 


Wer den modernen Zionismus beurteilen will, der 
muß zuerſt die Flugſchrift ſeines Begründers: 
„Der Judenſtaat“ von Theodor Herzl, leſen. Denn 
was heute im Zionismus ſich durchſetzt, das ſind 
Herzls Vorſchläge, und wenn in der Wirklichkeit 
auch manches den urſprünglichen Abſichten nicht ent— 
ſpricht, ſo enthält doch dieſe Schrift in knapper und 
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beſtimmter Form die leitenden Gedanken. Dieſe be 
ſtehen darin, daß alle Juden der Erde ſich zu einer 
bewußten nationalen Einheit zuſammenſchließen, daß 
ſie die Beſiedelung eines Landes in Angriff nehmen 
ſollen, um dort eine öffentlich- rechtlich geſicherte 
Heimſtätte zu errichten und im Rahmen dieſes 
neuen Staatgebildes alle die tauſend Einzelfragen, 
die jetzt unter dem Namen Judenfragen gehn, mit 
einem Schlag zu löſen. Herzl nennt Paläſtina oder 
Argentinien. 

Die Größe Th. Herzls beſteht darin, daß er neue 
Wege angab, um eine ſo gewaltige Aufgabe zu erfüllen. 
Man hat Herzl einen politiſchen Romantiker genannt. 
Wenn ſich dieſer Vorwurf auf den Schwung ſeines 
Nationalgefühls bezieht, ſo iſt er kein Vorwurf. Soll 
der Vorwurf deswegen gelten, weil Herzl bei der von 
ihm gedachten Ausführung des Planes mit dem täti— 
gen Intereſſe gewiſſer Staatsregierungen rechnete, 
ohne deren Mitwirken die Bewegung unter Umſtän— 
den auf einem toten Punkt anlangen könnte, ſo iſt es 
mindeſtens noch zu früh, aus den Fehlſchlägen von 
Herzls eigenen diplomatiſchen Bemühungen auf die 
Verkehrtheit ſeines Grundſatzes überhaupt zu ſchließen. 
Das Buch ſelbſt iſt in jeder Zeile das reife Ergebnis 
einer Verſtandestätigkeit, die ſich über die Grund— 
lagen und Verhältniſſe des Judentums klar geworden 
war. Wenn Herzls Vorſchläge vielerlei Korrektur 
erfahren haben, ſo liegt es daran, daß durch die aus⸗ 
giebige Diskuſſion, die ſeine Schrift erregte, Kräfte 
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hervorgetreten find, die der Verfaſſer vorher unmög— 
lich in Rechnung ziehen konnte und von denen er, der ſie 
noch nicht überſehen konnte, weiſe ſchwieg. Herzl war 
für klare Verhältniſſe. Zwei große Organe ſollten 
geſchaffen werden: die Society of Jews und die 
Jewiſh Company. Die erſtere ſollte wiffenfchaft- 
lich politiſch vorbereiten, was durch die zweite praf- 
tiſch auszuführen blieb, nämlich Liquidation aller 
Vermögensintereſſen der abziehenden Juden und 
die Organiſation des wirtſchaftlichen Verkehrs im 
neuen Land. In dem heut beſtehenden Jewiſh 
Colonial Truſt und ſeiner Gründung, der Anglo 
Paleſtine Company, vor allem aber im National— 
fonds, der dazu beſtimmt iſt, paläſtinenſiſchen Bo— 
den in unveräußerliches Eigentum des jüdiſchen 
Volkes zu bringen, iſt gewiſſermaßen jene Jewiſh 
Company vorhanden. Die Society of Jews ſteckt 
jetzt im Zioniſtenkongreß, der als das Parlament der 
über alle Länder greifenden Organiſation anzuſehn 
iſt, ſowie in ſeinem Werkzeug, dem Zioniſtiſchen 
Aktionskomitee, das die Werbungen leitet und den 
Nationalfonds verwaltet. Der einen ſchließen ſich 
in freier Weiſe viele Sonderunternehmungen in 
Paläſtina an; der letzteren die von Ländergrenzen 
nicht abhängigen Verbände, wie der Weltverband 
der jüdiſchen Akademiker und alle die Kräfte und 
Gemeinſchaften, welche in literariſcher Form die 
geiſtige Bewegung leiten und auch auf das Unter⸗ 
richtsweſen in Paläſtina ihren Einfluß üben. Dieſe 
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Vielfältigkeit der Organe hat den Vorzug der 
Elaſtizität, doch fie verhindert die für den Außen- 
ſtehenden weithin ſichtbare Zuſammenfaſſung. Nicht 
zwei Organe leiten die Bewegung, ſondern die zer— 
ſplitterten Anſtalten üben mehr ihre Tätigkeit unter 
der Hand aus. Durch die jetzige Form, die viel zu— 
ſammengeſetzter iſt, als fie Herzl wollte, iſt die zwei— 
deutige Lage, die das Judentum ſich ſelber anerkennt, 
eher verſtärkt als zurückgeführt worden. Der ſozia— 
liſtiſche Grundgedanke Herzls ſcheint ethiſch höher zu 
ſtehn als das gegenwärtige Schachtelſyſtem mit 
ſeinen Zufälligkeiten. 

Die zioniſtiſche Bewegung hat ſchon vor Herzl be— 
ſtanden, aber durch Herzls Eintreten eine Feſtigung 
gewonnen. Die Führer haben nur kurze Zeit in der 
Wahl des Ortes der künftigen Beſiedelung geſchwankt. 
Man hat auch an Gründungen in Oſtafrika oder auf 
Zypern ernſtlich gedacht. Noch zu Herzls Lebzeiten 
wurde ſich die Mehrheit der Zioniſten darüber einig, 
daß nur Paläſtina in Betracht komme. Paläftina bietet 
noch viel Raum für Koloniſation; es hat den Vorzug 
der Nähe des europäifchen Kulturkreiſes. Das Land 
befindet ſich ſeit einem halben Jahrtauſend in den 
Händen des Islam, die es haben verkommen laſſen. 
Das iſt für den, der dort ein neues Werk ſchaffen 
will, in jedem Sinn ein Vorzug. Die ſtaatliche 
Schwäche der Türkei kann der Sache des Zionismus 
nur willkommen ſein, gleichviel ob ſeine Anhänger 
damit rechnen, in Zukunft an einem Wiedererſtarken 
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dieſer Macht den tätigſten Anteil zu nehmen und fich 
damit einen weltpolitiſchen Einfluß zu ſichern, oder 
aber, beim Untergang des türkiſchen Staates mit Aus⸗ 
ſicht auf eine reiche Erbſchaft mitzuwirken. Das zio— 
niſtiſche Komitee hoffte anfangs, gegen eine be— 
deutende Geldleiſtung vom Sultan Abdul Hamid 
einen Freibrief für die Beſiedelung des ganzen Landes 
erwerben zu können. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht 
erfüllt. Soweit die türkiſche Regierung dazu imſtande 
war, hat ſie gelegentlich ſogar verſucht, die Einwande— 
rung von Juden in Paläſtina zu erſchweren. Die 
Organiſation beſchränkte ſich alſo auf eine Beſiedelung 
im kleinen. Das Ergebnis dieſer Kolonifationsarbeit, 
die teilweis auf früheren Verſuchen fußt und dieſe 
mit benutzt, iſt jetzt bereits ſo weit zu überſehen, daß 
man ſagen kann: die Zukunft in Paläſtina, ſowohl 
die wirtſchaftliche, als in gewiſſem Sinn auch die 
der Verwaltung, gehört den Juden. Das klingt er— 
ſtaunlich nach ſo wenigen Jahren, aber es iſt nichts 
Wunderbares dabei, wenn man im Land ſelber ſieht, 
wie die Juden begonnen haben, außer ihrem Geld 
und der Intelligenz, die ſich in den Dienſt der Sache 
geſtellt hat, jährlich auch einige Tauſend friſcher Ar— 
beitskräfte in das Land zu führen. Der Betrag, der 
ſeit etwa drei Jahrzehnten dem Judentum Paläſtinas 
in den verſchiedenſten Formen von außen zugefloſſen 
iſt, wird auf mehr als hundert Millionen Mark be— 
ziffert. Die Werbung für den Zionismus iſt unter 
dem Oſtjudentum in Galizien, Rumänien und Ruß⸗ 
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land nicht minder wirkſam wie unter den Juden der 
proteſtantiſchen und der romaniſchen Länder. Sie 
wendet ſich im Oſten unmittelbar an die proletariſchen 
Maſſen, im Weſten vor allem an die jugendliche In— 
telligenz. Sicherlich iſt die Zahl ſeiner heimlichen 
Anhänger mindeſtens ebenſo groß, als die Zahl ſeiner 
Bekenner, die den Schekel zahlen. Auch unter den 
Sepharden hat der Ruf nach Zion Widerhall gefun— 
den. Obwohl die meiſten der Völker, unter denen 
dieſe Sepharden leben, ſo zum Beiſpiel die Araber 
im Jemen, Semiten ſind, ſind ſie nicht immer duld— 
ſam gegen die Juden, die mit Zähigkeit an ihren re— 
ligiöſen Gebräuchen feſthalten und ſich abſchließen. 
Merkwürdigerweiſe machen ſich ſelbſt in Paläſtina 
unter den Arabern neuerlich judenfeindliche Stim— 
mungen bemerkbar, vielleicht als Folge eines Mißver- 
ſtändniſſes, das daraus entſtanden iſt, daß die jüdi— 
ſchen Koloniſten in einzelnen Fällen keine arabiſchen 
Arbeiter auf ihren Farmen beſchäftigen wollen, wäh- 
rend ſie ſich im übrigen bei geeigneten Gelegenheiten 
den ſyriſchen Arabern als Verwandte empfehlen und 
ihren Verkehr auffuchen. 


war ſind die Schwierigkeiten der Koloniſation 
3 nicht gering. Es iſt vorläufig noch wenig Platz 
für Einwanderer ohne ein kleines eigenes Kapital. 
Schlechte Verkehrsverhältniſſe, rohe Steuern, Feind— 
ſchaft und diebiſche Gewohnheiten der arabiſchen 
Landbevölkerung, nicht zuletzt auch mancher Hader 
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innerhalb der Judenſchaft felbft wirken hemmend. 
Aber alle dieſe Schwierigkeiten überwindet die Zu— 
verſicht der Einzelnen und das faſt automatiſch groß- 
zügige Arbeiten der Organiſation. Dieſe Organiſa⸗ 
tion trägt bis jetzt beinah aus ſchließlich deutſchen 
und engliſchen Stempel. Die leitenden Geſellſchaften, 
vor allem die Anglo Paleſtine Company mit den von 
dieſer Bank abgezweigten Stellen für Auskünfte, 
Verwaltungsangelegenheiten und Landesforfchung, 
die Paleſtine Land Development Co. und die Jewiſh 
Coloniſation Aſſociation, die Immobiliengeſellſchaft 
als Inſtitut für ſtädtiſchen Grundbeſitz, die verfchiede- 
nen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, das Gymnaſium 
in Jaffa und das große Technikum in Haifa ſtehen teils 
unter deutſchem, teils unter engliſchem Schutz. Außer 
ihren reinen Bankgeſchäften und einer ausgiebigen Ge- 
währung von Darlehen an die Koloniſten, betreibt 
die Anglo Paleſtine Co. Landankäufe größeren Stiles 
für den Nationalfonds. Das letzte Kriegsjahr der 
Türkei war den Landerwerbungen beſonders günſtig. 
Die Ebbe in den Kaſſen der Regierung und der Be— 
amten kommt dieſen Landwünſchen ſehr zugute, und 
die Vorteile für die Käufer ſind um ſo größer, als 
ihre Mittel an flüſſigen Geldern bedeutend ſind. 
Der Landkauf könnte noch raſcher fortſchreiten, und 
noch größere Vorteile wahrnehmen, wenn die Zu— 
wanderung der Koloniſten damit Schritt hielte. Eine 
Anzahl Großgrundſtücke im Beſitz des Nationalfonds 
liegt vorläufig noch unbebaut auf Vorrat. Die mit 
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den Landesſitten vertrauten Agenten der Organiſation 
verſtehen es, mit den türkiſchen Beamten gute Be— 
ziehung zu pflegen. 

Die Geſamtzahl der ſeit den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in Paläſtina eingewanderten 
Juden mag hunderttauſend betragen. Etwa achtzig— 
tauſend davon gehören allerdings zu den Strengen, 
und nicht der politiſche Zionismus iſt die Urſache 
ihrer Überfiedelung nach Paläftina geweſen, fondern 
der religiöſe in ſeiner reinſten Form. Dieſe achtzig— 
tauſend leben zum größten Teil in Jeruſalem, die 
übrigen in Safed und Tiberias: denn in jenen 
Gegenden von Galiläa erwarten die Frommen das 
Auftreten des Meſſias. Unter dieſen Leuten ſind 
viele Alte, Kranke und Schwache, die nur ge— 
kommen ſind, um im Boden ihrer Väter begraben 
zu werden. Nur ein Teil von ihnen iſt imſtand, 
einen Nebenerwerb durch Handel und Kleingewerbe 
zu finden; die meiſten leben von der Haluka und von 
den privaten Unterſtützungen, die den Armen von 
ihren Verwandten daheim zugute kommen. Ein 
Wechſelſtrom von Bettelbriefen, der von Jeruſalem 
und Tiberias ausgeht und die Gaben heranzieht, 
hält eine gewiſſe Verbindung dieſer Menſchen mit der 
übrigen Welt aufrecht. Die Haluka iſt die offizielle, 
nach Landsmannſchaften verteilte Spende der ganzen 
religiöfen Judenheit für die in Paläſtina lebenden 
Frommen. Die Einrichtung beſteht bei den aſchkena— 
ſiſchen ſo gut wie bei den ſephardiſchen Gemeinden, 


93 


und es wäre nur zu wünſchen, daß dieſe öffentlichen 
Beiträge etwas reichlicher flöſſen, um das Mittel- 
alter von den Empfängern abzuwaſchen; denn es 
könnte ja von dem Gelde auch etwas unternommen 
werden, um die in einem fruchtloſen Talmudſtudium 
Dahinlebenden, beſonders die jüngeren unter ihnen, 
an rentablere Formen des Hausfleißes zu gewöhnen. 

In Jaffa ſind durch eine Schloſſerei, in Jeruſalem 
durch die Schule und die fabrikmäßige Einrichtung der 
kunſtgewerblichen Anſtalt Bezalel beſcheidene Anfänge 
dafür geſchaffen worden. Bezalel iſt vor acht Jahren 
gegründet worden und jetzt ſchon mit ſeinen vierhundert 
Arbeitern, die in zwei Häuſern beſchäftigt ſind, das 
größte wirtſchaftliche Unternehmen in Jeruſalem; 
auch eine kleine ländliche Kolonie bei Jaffa gehört zu 
ihrem Betrieb. Die Feinhandwerker und Künſtler 
dieſer Anſtalt, die Teppichknüpfer, Ziſelierer, Filigran— 
binder, Holzſchnitzer, Tiſchler und Spitzenklöpplerin— 
nen, ſtammen teils aus Damaskus und aus Agypten, 
teils find es Eingewanderte aus Rußland und 
Rumänien, und der Nachwuchs wird von Lehrern 
unterrichtet, die eine weſteuropäiſche Schulung ha— 
ben. Für den Abſatz der Bezalel-Waren ſcheint 
es einer geſchickten Organiſation nicht zu mangeln. 
In den großen Städten Deutſchlands und Eng— 
lands findet man Ausſtellungen der Erzeugniſſe 
in den Warenhäuſern, im Oſten haben eigene Ver— 
triebsgeſellſchaften den Verkauf in die Hand genom— 
men. Zweifellos kommt dieſen morgenländiſchen Ge: 
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genftänden bei ihren Abnehmern der Strahlenkranz 
von Jeruſalem zugute. In Zukunft wird das viel— 
ſeitige Unternehmen auch die graphiſchen Gewerbe 
pflegen. Da es einſtweilen an einer Großinduſtrie im 
Lande noch vollkommen fehlt, ſo leiſtet dieſe Anſtalt 
in ideeller Verbindung mit den philanthropiſchen 
Bildungsſtätten, die in Jaffa und Jeruſalem eifrig 
gefördert werden, ſchon jetzt ihr Beſtes, um wenigſtens 
Teile der orthodoxen jüdiſchen Bevölkerung mit der 
Moderne in Berührung zu bringen und ſie von dem 
inneren Weſen des zioniſtiſchen Gedankens abhängig 
zu machen. Von den hunderttauſend Juden Palä— 
ſtinas ſind in der Landwirtſchaft höchſtens zehn— 
tauſend beſchäftigt. 


(Er ſeit zehn, höchſtens ſeit fünfzehn Jahren gibt 
es den modernen Zionismus. Uberblickt man, 
was ſeine Werbearbeiter bisher für die Durchknetung 
des in Paläſtina neu verſammelten und des geſamten 
draußen verſtreuten Judentums geleiſtet haben und 
was im Land geſchieht, ſo muß man zugeben, daß 
ſchon vieles erreicht worden iſt. Von Jahr zu Jahr 
tritt Paläſtina deutlicher als Wirtſchafts gebiet von 
ausgeſprochener Eigenheit auf dem Weltmarkt her— 
vor. Die Tonnenzahl der in Gaza, Jaffa und Haifa 
verkehrenden Schiffe iſt ſeit 1903 auf mehr als das 
Doppelte des Früheren geſtiegen, und noch fühlt man 
ſich nur in den erſten, ganz zarten Anfängen. Das 
iſt zwar nicht das Werk der fleißigen Juden allein, 
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aber ihr Anteil an dieſer Entwicklung wird immer 
größer. Am langgeſtreckten Küſtenſaum von Jaffa, 
am Nordrand von Jeruſalem, an den Abhängen des 
Karmel bei Haifa ſind jüdiſche Viertel moderner 
Kleinhäuſer nach europäiſchem Muſter entſtanden, 
weitere, beſſere ſind im Entſtehen. Man plant bei Jaffa 
die Anlage eines guten Badeſtrandes mit Hotels auf 
dem von jüdifchen Geſellſchaften gekauften Dünen⸗ 
boden. Man hofft, in wenigen Jahren die verödete 
ſchöne Landſchaft des Sees von Tiberias ſo umzu— 
geſtalten, daß ſie für die elegante Welt, die bisher nach 

lgypten reift, zu einem Winterkurplatz werden kann. 
Man wird in Zukunft das Land mit Automobilen, 
die Flüſſe mit Motorbooten befahren. Schon beſtehen, 
als Bauſteine einer künftigen hebräiſchen Landesuniver⸗ 
ſität in Jeruſalem, verſchiedene chemiſche Laboratorien, 
geologifche, archäologiſche, mediziniſche Inſtitute und 
weitverzweigte Geſellſchaften; in dem hebräiſchen 
Gymnaſium zu Jaffa kamen im Jahr 1913 die erſten 
Reifezeugniſſe zur Verteilung. Hier wird die Ju— 
gend für den Beſuch der künftigen Univerſität und des 
neuen deutſchen Polytechnikums in Haifa vorbereitet. 
Man hat begonnen, Landſtraßen zu bauen und den 
Sicherheits dienſt zu einer kleinen Truppe zu vereinigen. 
In Zukunft ſollen Stauanlagen geſchaffen werden, 
die den ausgetrockneten Berghängen die Möglichkeit 
der Bepflanzung wiedergeben. Lang wird es nicht 
mehr dauern, und in den größeren Städten Paläfti- 
nas wird man die Theater, die Zeitungen, die Abend- 
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konzerte der Juden finden. Und je mehr die Kolo- 
niſation zunimmt, deſto größere Bedeutung gewinnt 
auch der politiſche Zuſammenſchluß der Kolonien und 
das Neuhebräiſch, das ihre Sprache iſt. 


Wir erleben in der Gegenwart, daß Rußland 
durch Umſiedelung von Hunderttauſenden 
ſeiner Bauern jährlich die Einöden Sibiriens lang— 
ſam mit Menſchen anfüllt, wir erleben gegenwärtig 
die raſche Beſiedelung Kanadas und der weſtlichen 
Streifen des nordamerikaniſchen Feſtlandes, die 
Urbarmachung Braſiliens und Argentiniens, die 
Rohausbeutung des afrikaniſchen Feſtlandes, die Bes 
ſiedelung der ſüdlichen Mongolei und der Mand— 
ſchurei durch die Chineſen, die koloniſatoriſche Er— 
oberung Koreas durch die Japaner. So hat die 
Beſiedelung Paläſtinas nichts Beſonderes an ſich. 
Sie iſt nur ein Teil der unaufhaltſamen Euro— 
päiſierung Vorderaſiens und letzten Endes ein Teil 
der geſamten Völkerbewegung, die von den noch un— 
ausgebeuteten Ländern und Reichtümern der Erde 
Beſitz nimmt und die große Aufgabe hat, das Pro— 
letariat zu befreien. Von allen Großſtaaten, die Ko⸗ 
lonialmächte geworden ſind, hat vielleicht Deutſchland 
bisher noch das geringere Verſtändnis für die Zu— 
kunftsbedeutung ſolcher Vorgänge, und doch kann eine 
induſtrielle Kriſis auch für Deutſchland dieſe Frage 
über Nacht zu einer der gewaltigſten machen. Es iſt 
deshalb auch für die deutſchen Intereſſen gut, daß 
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ihm die zioniftifche Bewegung hier das Verſtändnis 
für dieſe Frage offen hält. An die Bewegung ſelbſt 
knüpfen ſich für das Reich nur einige untergeordnete 
politiſche Perſpektiven, die ſich an die Frage des künf⸗ 
tigen Beſitzes des Landes knüpfen. Zwar ſind in 
Paläſtina auch die deutſchen Intereſſen erheblich. Sie 
ſind nicht allein wirtſchaftlich im Eigentum der deut— 
ſchen Templerkolonien begründet, ſondern ſtehen auch 
politiſch in einem labilen, dreiteiligen Gleichgewicht 
mit denen Großbritanniens und Rußlands. Da die 
Mehrzahl der zioniſtiſchen Juden, ja der Juden 
überhaupt, ein Rußland feindliches Element darſtellt, 
ſo mag in Zukunft die Beſiedelung Paläſtinas und 
ſeiner Nebenländer durch Juden in dieſer Rechnung 
einmal irgendwie ins Gewicht fallen. Wichtiger iſt 
die geiſtige Seite des Zionismus. Bei dem ſo ſtark 
auf Erwerb und Beſitz gerichteten Charakter der jü— 
diſchen Raſſe wäre es verwunderlich, wenn das 
Gefühl des Heimwehs, das ſie antreibt, nicht auch 
gemiſcht wäre mit neuer Machtbegierde. Dieſes 
Gefühl erhält ſeinen Ausdruck bereits in der Forde— 
rung einer ſtrengeren Hebraiſierung der geſamten 
jüdiſchen Diaſpora. Ein Ruhebedürfnis, hervor— 
gegangen aus dem ewig ungeſetzten Schickſal eines 
Volkes, ringt hier mit dem Bedürfnis nach einer 
größeren Steigerung der Macht, die bei anderen, die 
nicht ſicher ſind, ob ſie nicht in Zukunft darunter zu 
leiden haben werden, Unruhe und Unbehagen ver— 
breitet. 
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Denn notwendig verbindet ſich mit dem Streben 
nach der nationalen Erneuerung das Suchen nach 
einem religiöſen Grundgedanken, der für manche in 
der Idee des Judentums überhaupt bereits gegeben 
iſt, und ſo ſind in wenigen Jahren an Stelle Herzls 
und ſeiner Schule Philoſophen und Religiöſe die 
eigentlichen Führer des Zionismus geworden. Es iſt 
nun kaum zu erwarten, daß Europa ſeine Preſſe und 
Literatur dem Zionismus als Schauplatz für ſeine 
Experimente einräume. Der ruhige Ausbau eines 
einzigen umfaſſenden Gedankens kann hier keinen 
Boden finden. Es liegt ſchon darum nahe zu wün— 
ſchen, wie es die Romantiker einer früheren Zeit getan 
haben, daß jede geiſtige Richtung, die ſich für fähig 
hält, den Grund einer Geſellſchaftsordnung zu legen, 
den Verſuch dazu in einem Kolonielande machen 
könnte. Schon beim Entſchluß dazu und bei dem 
Ringen mit den Schwierigkeiten der neuen Anſiede— 
lung müßte ſich herausſtellen, wieviel geiſtige Kraft 
der eingeſchlagene Weg in die Gemüter zu pflanzen 
vermocht hat. 


Kn dieſer Richtung zeigt der Zionismus auf feinen 

bisherigen Wegen eine Ahnlichkeit mit der Be— 
wegung, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Tempelgeſellſchaft der württembergiſchen Bauern 
bewog, Deutſchland zu verlaſſen und ſich in Paläſtina 
anzuſiedeln. Die Ruheloſigkeit des jüdiſchen Zions— 
glaubens und des Prophetis mus der Bibel war ſchon 


* 


7 99 


an diefer Bewegung, die aus dem Pietismus her- 
vorging, der Keim. Der geiſtige Stillſtand, dem 
dieſe Tempelgeſellſchaft, bei äußerem Wohlergehen, 
verfallen iſt, zeigt auch den neuen jüdiſchen Zioniſten 
eine Gefahr: nämlich aus mangelndem Intereſſe des 
Ausgangslandes den inneren Zuſammenhang mit die— 
ſem zu verlieren. Aber dieſe Gefahr iſt hier ungleich 
geringer als bei allen früheren ähnlichen Verſuchen, die 
ſeit den Kreuzzügen aus dem Schoß der Chriſtenheit 
hervorgegangen ſind, denn der Gegenſtand iſt ungleich 
größer in ſeinem Verhältnis zum ganzen Weſen des 
Volkes. Der neue jüdiſche Zionismus iſt eine zu 
auffällige Tatſache, als daß nicht außer dem Juden⸗ 
tum ſelbſt auch die weiteſten religiöſen Kreiſe, insbe— 
ſondere der proteſtantiſchen Länder, ihn mit Intereſſe, 
ja mit einer ſtarken myſtiſchen Sympathie verfolgten. 
Jene Kreiſe ſehen, und nicht nur die obſkuren, die 
früher Napoleon und jetzt den Balkankrieg aus der 
Apokalypſe heraus zuleſen imſtande waren, im Zionis⸗ 
mus das Eintreffen einer bibliſchen Weisſagung. 
Aber auch für jene, denen die Frage nach der Zukunft 
unſerer Kultur wichtiger ift als die Frage, wem Pa- 
läſtina in Zukunft politiſch gehören ſoll, und denen 
die bibliſchen Weisſagungen im beſten Fall nur 
beſagen, daß über dieſes Volk, das ohne ſeinen Gott 
und ſeine ewige Spannung nicht denkbar iſt, das 
letzte Wort bisher noch nicht geſprochen wurde, be— 
deutet der Zionismus ein merkwürdiges Zeichen 
der Zeit. Die vergangenen, kurzen, vorläufigen Be⸗ 
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wegungen in der Chriſtenheit, die nach Zion ftrebten, 
ſind nichts gegen die Erſcheinung, daß von der Maſſe 
der Oſtjuden ſeit zwei Jahrzehnten Blöcke abzutreiben 
beginnen wie Eisberge im Frühling, und daß von 
dieſem in Fluß geratenen Volkstum Scharen ſich 
nach Paläſtina wenden, während zugleich unter den 
Wiſſenden der weſteuropäiſchen Intelligenz das ſelbe 
Beſtreben auftritt, ſich wie in einem inſtinktiven Vor⸗ 
gefühl kommender Neuordnungen eine feſte Stellung 
außerhalb, oder vielmehr im weiteren Zukunftskreiſe 
der europäiſchen Ziviliſation zu ſchaffen. Denn zu 
dieſem weiteren Kreiſe wird das geſamte Vorderaſien 
mit Wahrſcheinlichkeit gehören. Es kommt auch gar 
nicht ſo ſehr auf die große Zahl der Überſiedler an. 
Sei das künftige politiſche Gebilde noch ſo zwergen— 
haft und abhängig von fallenden, äußeren Dingen, 
es genügt vollkommen, wenn im Lauf einer kurzen 
Zeit ſich ſo viel jüdiſche Bevölkerung in Paläſtina 
verſammelt, daß ſie dort mit der nichtjüdiſchen gleich- 
ſteht. Dann iſt der jüdiſche Charakter des Landes 
geſichert, und der archimediſche Punkt gefunden, wo 
eine Entſcheidung anſetzt. Und hier iſt denn auch 
jener Punkt, den Th. Herzl in ſeiner Programmſchrift 
nur mit einer Andeutung berührt hat, wenn er darauf 
hinweiſt, daß das, was die Juden dort verſuchen, 
machtvoll und beglückend hinauswirken werde. Mar: 
tin Buber, der durch ſeine Drei Reden einer der 
Wortführer des Zionismus geworden iſt, ſagt an be— 
deutender Stelle, daß dem Judentum die Umkehr 


101 


nottue; kein Stückwerk könne das Judentum erneuern, 
ſondern nur ein ganzes und geeintes Werk. Dieſe 
Umkehr aber liegt für ihn und andere in einer An— 
näherung an den chriſtlichen Gedanken, die er ſich 
indeſſen folgendermaßen denkt: Was am Chriften- 
tum ſchöpferiſch iſt, iſt nicht Chriſtentum, ſondern 
Judentum, und damit brauchen wir nicht Fühlung 
zu nehmen, das iſt unſchöpferiſch, aus tauſend Riten 
und Dogmen gemiſcht, und damit wollen wir nicht 
Fühlung nehmen. Freilich müſſen wir den aber— 
gläubiſchen Schrecken, den wir vor der nazareniſchen 
Bewegung hegen, überwinden und ſie dahin einſtellen, 
wohin fie gehört: in die Geiſtesgeſchichte des Juden— 
tums. 

Es hat wenig Sinn, in die Erörterung der Ge— 
ſamtfrage jenen lächerlichen Prioritätsſtreit hinein— 
zutragen, der neuerdings unter dem Einfluß dieſer 
Auffaſſung, die ja nicht erſt von geſtern iſt, nur das 
alte Gezänk zwiſchen den Theologen beider Seiten 
wieder entfeſſelt. In Wirklichkeit finden ſich alle Ge— 
danken, ſeien ſie zu Dogmen geworden oder der Ka— 
noniſierung bisher entgangen, ſogar die Ausgeſtaltung 
des Rituellen bis zum Selbſtzweck, in der es das 
orthodoxe Judentum noch erheblich weiter gebracht 
hat als ſelbſt der Katholizismus, finden ſich die Idee 
des Einheitsgottes ſowohl wie die ſeiner allegoriſchen 
Zerlegung in Gottgewalten, der Meſſiasgedanke und 
der Glaube an die Göttlichkeit des Welterlöſers, in 
jener ganzen Reihe von Religionen zerſtreut, die ges 
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meinfam aus ſehr alten Wurzeln ſproſſen. Dieſe Ge— 
danken ſind nur, gewiſſermaßen zu andern Bündeln 
geordnet, überall vorgekommen: Gott iſt auch all— 
gegenwärtig. Nur was dem einen Religionskreis eine 
Maus geweſen iſt, das war dem andern ein Elefant; 
der eine hat ihn zur Majeſtät ausgeſtaltet, bei dem 
andern ſpukt er ſtill und ſonderbar nebenher. Es be— 
weiſt weder für noch gegen das Judentum etwas, daß 
viele ſeiner Ideen ſich vor ihm und ſeitwärts von ihm 
im eraniſchen und im arabiſchen Religionskreis finden, 
daß auch den älteſten europäiſchen Mythologien der 
Begriff der Seelenwanderung und der Auferſtehung 
in dumpfen Geſichten nicht fremd war, daß der 
unendliche Wert der Menſchenſeele, daß die Gebote 
der Ehrfurcht auch ſeitab vom Judentum den Chi— 
neſen, den Indern und Indogermanen ſich geoffen— 
bart haben und beachtet wurden, daß ſelbſt der De— 
kalog auf jüdiſchen Quadern nicht ſicher ſteht. Und 
es beweiſt weder für das Germanentum noch gegen 
das Judentum etwas, wenn die proteſtantiſche Idee 
von der Freiheit des Menſchen in Gott, die ſchließ— 
lich aus dem erſten Entzücken der Myſtiker her—⸗ 
vor den Anſtoß und den religiöſen Ausdruck eines 
Zeitalters der kühnſten techniſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Taten gegeben hat und die Feſſel der Scholaſtik 
ſprengte, religiös widerwillig, im Weſen aber ganz 
natürlich dem ſchärfſten Rationalismus auf ihrem 
Weg begegnete. Aber ſelbſt die orthodoxe Dogmatik 
des Thomas von Aquino, wie ſie heute in dem fran— 
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zöſiſchen Neothomismus eines Paul Claudel ſich 
wieder hervorſtellt, gleichſam um den verworrenen Er— 
ſcheinungen des modernen Geiſteslebens eine neue 
Ordnung anzutragen, ein Gemeng aus griechiſcher 
Philoſophie und ſtarrem Hebraismus, iſt klärend und 
mit großer Bedeutung in den Katholizismus ſeiner 
Zeit und mit dem Recht des Stärkeren an die Stelle 
des Vorhandenen getreten. Zudem iſt es nicht minder 
das Ritual geweſen, als die Idee des Einheitsgottes, 
die das Judentum als einen Staat im Staate der 
übrigen Welt bisher zuſammengehalten hat. Aber, 
wie geſagt, nicht die Priorität der Ideen, die den 
Blick vom Weſentlichen ablenkt, ſteht uns, die wir 
die Auflösbarkeit der Elemente vor Augen erleben, 
hier in Frage, ſondern die Tatſache allerdings, daß ein 
Volk gleichſam zur Funktion des Wartens der ganzen 
Menſchheit auf eine Geiſtesoffenbarung, die noch be— 
vorſteht, geworden iſt und ſich als ein Volk mit ſo 
eigener Aufgabe im Ringen um ſein Schickſal be— 
trachtet. 


Se mag es denn auch beſſer ſein, nicht zu leugnen, 
daß gerade im Judentum des Zionismus diefreien 
Geiſter Europas mit ſeinen gebundenſten zuſammen— 
ſtoßen und daß hier ein Kampf zum Austrag ſteht, 
der wichtiger iſt als ſeine Verkleiſterung durch den 
zeitweis ſo billigen, „alles überwindenden“ Gedanken 
des Volkstums, und der allein es auch für den 
Chriſten der Mühe wohl wert macht, die Entſchei— 
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dung mit der geduldigen Spannung des nicht Un— 
beteiligten zu erwarten. Nationaliſtiſch ausgedrückt 
lautet die Formel: Umwandlung und Befreiung des 
Oſtjudentums durch den Geiſt des Weſtens. In 
anderer Formel dagegen: ein Kampf um den Beſitz 
und die Erweiterung jener Freiheit, welche das Chriſten— 
tum mit allen griechiſchen, jüdiſchen und indiſchen 
Elementen, die es in ſeiner Frühzeit in ſich aufnahm, 
der heutigen europäiſchen Welt gebracht hat. Bisher 
verhüllt ſich dieſer Kampf, ſoweit er das Innere des 
Judentums berührt und als jüdiſche Angelegenheit in 
dieſem Sinn vielleicht nur in Paläſtina vor ſich gehen 
kann, wo die Reibung mit dem Chriſtentum wegfällt, 
erſt in wenigen geringen Anzeichen, die nicht mit Hoff— 
nung betrachten könnte, wer ſich auf erſte Anzeichen 
nicht verſtünde. Das Gymnaſium in Jaffa iſt eins 
dieſer Anzeichen. In dieſer Schule gibt es keinen 
Religionsunterricht, Bibel und Talmud werden als 
Literatur und Geiſtesgeſchichte des Judentums unter: 
richtet. Es hat Kämpfe gegeben um den Geiſt dieſes 
Unterrichts; ein Verſuch, die Bibel nach den kritiſchen 
Methoden zu zergliedern, mußte aufgegeben werden. 
Die Widerſtände werden aufs neue hervortreten bei 
der Geſtaltung der künftigen Univerſität in Jeru— 
ſalem. Es handelt ſich dann ſchon mehr als bei einem 
Gymnaſium um die Freiheit der Forſchung und der 
Überzeugung, deren Vorkämpfer einſt Spinoza ge— 
weſen iſt, gegen die vom Geſetz Verdunkelten. Wer 
heute in Paläſtina reiſt, der findet noch in keinem 


105 


der von jüdiſcher Seite herausgegebenen Hand» 
bücher auch nur den leiſeſten Hinweis auf jene 
Stätten, die für den, der einem Moritz Friedländer 
oder Martin Buber zu folgen vermöchte, in der 
Geiſtesgeſchichte des Judentums zu den bedeutend— 
ſten gehören, ganz zu ſchweigen davon, daß es ſich 
um die landſchaftlich ſchönſten handelt. Im ſilbernen 
Paläſtinahandbuch ſpricht nur eine halbe Zeile von 
Orten, um deren Beſitz ſich ſeit Jahrhunderten die 
„rivaliſierenden chriſtlichen Sekten“ ſtreiten. Hier 
find die leiſen Rückſichten auf geringere Öeifteszuftände. 
Gewiß, es gibt ſolche Fälle von Rückſicht in der 
Welt ſehr viele. Aber bei allem Reſpekt vor den 
Männern, die ſich hier hinter eine Grenze ſtellen, die 
ſie vorgeben innerlich längſt überſchritten zu haben, 
ſcheint es doch, als ob ihre Anfänge mit einem 
Schritt zurück beginnen. Ihr Bekenntnis zur jüdi⸗ 
(hen Geiſtesgeſchichte iſt dann noch geringer an- 
zuſchlagen als die berüchtigte Außerung des Flavius 
Joſephus über den Chriſtus, jene Stelle, die, dank den 
Forſchungen eines Burkitt und der angewandten Logik 
eines Harnack, es verdiente, wieder berühmt zu werden. 
Im übrigen war auch jene Außerung des Joſephus 
ein Zeichen für den Gegenſatz zwiſchen dem Phariſäer⸗ 
tum jener Tage und dem Landvolk jener Tage, den 
Am⸗Haarez, die angeweht waren vom Geiſt der alexan⸗ 
driniſchen Diaſpora. Die Juden in Paläftina find 
auf dem Weg zu einer Haltung, die genau dort wie— 
der anzuknüpfen ſcheint, wo fie vor zwanzig Jahr— 
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hunderten abbrach: es war eine Zeit des Außerften 
Gegenſatzes zwiſchen den Pharifäern, die mit ihrer 
Starrheit den vollſtändigen politiſchen Untergang 
verſchuldeten, und jenem freien jüdiſchen Landvolk. 
Diesmal aber werden die Am-Haarez ſiegen. Und es 
iſt ſchöpferiſcher, europäiſcher Geiſt, der ihnen hilft. 
Dieſes neue „Landvolk“ ſcheint in ſich das Ziel zu 
tragen, das in dem Wort von der Umkehr verkündet 
wird. Unter dieſem Geſichtspunkt, fo ſcheint es, müſſen 
die Außerungen gewertet werden, mit denen der 
Zionismus ſich ſelbſt begründet. Noch iſt in ihm die 
Zweideutigkeit nicht aufgehoben. Das Denken ſeiner 
Führer ſteht vor Entſchlüſſen, die ſie noch nicht zu 
beſtimmen wagen. Mag das grobe Chriſtentum 
erſtaunen, daß am jüdiſchen Volk die alten Weis— 
ſagungen ſich erfüllen: es ſind im Leben der Völker 
ſchon andere Weisſagungen wahr geworden, und es 
iſt nichts Geringes, mit Willen, wenn die Zeit ge— 
kommen iſt, das Tor zu bauen und durch das Tor 
einzugehn, das allein die Seher unter den Blinden 
der Vergangenheit ſchon ragen ſahen. Wie einſt das 
Jahr Tauſend ohne Erdbeben und Verfinſterung der 
Sonne vorüberging und dennoch die Poſaunen des 
Gerichts den Gläubigen erklangen, ſo wird, wenn bei 
ſolchen Ereigniſſen der Umkehr die Poſaunen des Ge— 
richts in den Seelen überlaut werden, das chriſtliche 
Drama und was jüdiſch an ihm iſt, ſich aufgelöſt 
haben wie eine ſchillernde Blaſe, und den Menſchen 
in Wahrheit ein anderer Tag anbrechen als dieſer war. 
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Tempel 


s ift Sonntagmorgen. Ich reite mit einem Be⸗ 

gleiter von Jaffa fort, um die Kolonie Wilhelma 
zu beſuchen. Die helle, höckerige Stadt am Meer iſt 
vom Laubgewälde der Apfelſinengärten umgeben. 
Durch dieſen Gürtel reiten wir eine Strecke auf der 
Landſtraße hin, und gelangen dann auf die ſchlecht 
beſtellte rote Erde der Fellachen. Der Himmel iſt 
weit und blau. Wir traben eine Weile durch den 
Sand der Dünen und ſchwenken dann landein. Wir 
folgen einem Pfad, er führt geradenwegs in eines der 
kleinen, verworren angelegten arabiſchen Dörfer; lieber 
umgingen wir das Weſpenneſt, aber ſchon ſind wir 
gefangen zwiſchen den niedern, aus Lehm und Miſt 
gebackenen Mauern der Gartendickichte und den flachen 
Hütten, die ihren beizenden Morgenrauch emporſenden. 
Frauen, die wie ſchwarze Bündel vor den Eingängen 
der Wohnungen lehnen, erheben ſich und fliehen; 
Kinder ſchreien auf und werfen uns Steine nach, ein 
alter Mann kommt uns zu Hilfe und zeigt uns den 
Weg in Freie. Dort liegen die gepflegten Saaten 
der Deutſchen. Wir finden den Feldweg, er leitet 
uns zu einem fernen Wäldchen hin, in ſeinem Laube 
bergen ſich die blaßroten Dächer des jungen Dorfes. 
Der Boden hier iſt den Arabern vor etwa zwanzig 
Jahren abgekauft worden; er war eine große durch— 
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weichte Flur. Die ſchwäbiſchen Bauern brachen den 
Grund mit einem von zwanzig Ochſen gezogenen 
Untergrundpflug und ſtreuten den Dünger hinein, 
den das nahe Fellachendorf in Mengen hergab. Ihre 
Wohnhäuſer bauten fie nicht mehr ganz wie die ein- 
ſtöckigen der älteren Koloniſtendörfer, ſondern zwei— 
ſtöckig, mit kleinen Balkonen, geräumigen Hofſtätten 
und ſtattlichen Nebengebäuden. Schwaben aus Süd⸗ 
rußland gaben dazu die Anregung. Sehr breit iſt 
auch die fünfhundert Meter lange Hauptſtraße des 
Dorfes, wie eine Dorfſtraße in der Krim. An der 
Seite liegen die Ziergärten voller Bauernblumen: 
Goldlack, Feuerlilien, blaue Pelargonien, Phlox, Bach— 
nelken und Levkojen von dunklem und weißlichem Lila. 
Die jungen blühenden Maulbeer- und Aprikoſenbäume 
ſtehn im leiſen Glockenton der Bienenſchwärme. 
Eine Doppelreihe von Eukalyptusbäumen gibt der 
Straße tiefen Schatten. Dieſe für unſer Auge nicht 
ſehr fremdartigen Bäume mit den ſchmalen Blättern, 
die wie Sicheln gekrümmt ſind, haben eine Rieſen⸗ 
kraft des Wachstums; ſie ſind ſtarke Waſſerzieher und 
haben in kurzen Jahren den naſſen Boden hier ge— 
trocknet und geſund gemacht. 

An der Allee ſtehen die Wohngebäude in bequemen 
Reihen. Dem großen Hofplatz gegenüber liegt das 
Gemeindehaus, das auch als Schule dient. Dort in 
dem ſchmuckloſen Saal ſind gegenwärtig die Männer 
und Frauen zur ſonntäglichen Sprechſtunde verſam—⸗ 
melt. Die Bauern hier find Angehörige der Tempel- 
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geſellſchaft, die Chriſtian Hoffmann und Georg 
David Hardegg vor ſechzig Jahren im Schwäbiſchen 
gründeten, um im Morgenland ein neues ſittliches 
Volksleben aufzurichten. Tauſend deutſche, auch et— 
liche ſchweizeriſche Bauernfamilien ſiedelten nach Pa— 
läſtina über; ſie glaubten, daß der Welt die Herr— 
ſchaft Gottes nahe ſei. Ihr Gottesdienſt iſt einfach 
wie der der Quäker, und er hat ſie die Früchte ihrer 
fleißigen Händearbeit ſehn laſſen. Wilhelma iſt 
nur die jüngſte, aber nicht die kleinſte ihrer Siede— 
lungen. 

Die Sprechſtunde heute bringt nicht mehr als ein 
Lied aus dem alten württembergiſchen Geſangbuch und 
eine Ausſprache über Angelegenheiten der Gemein— 
ſchaft. Es hat vor einigen Tagen in Jaffa vor den 
deutſchen Pilgern die Grundſteinlegung des neuen 
Krankenhauſes ſtattgefunden. Auch Abgeſandte von 
Wilhelma waren dabei geweſen. Einer las nun den 
Dorfgenoſſen vor, was er darüber aufgeſchrieben hatte, 
auch den Text der Predigt und den Inhalt der Reden, 
aber auch daß von allen den hochgeſtellten Rednern 
nicht einer beim Rückblick auf das deutſche Werk in 
Paläſtina die Tempelgeſellſchaft zu erwähnen für nötig 
fand. Ich fragte dann, da eine Stille entſtand, nach 
der Meinung der Templer über die in Paläſtina jetzt 
einwandernden Juden. Altere Männer gaben mir 
zur Antwort, daß nicht an den Juden allein die 
Weisſagung ſich erfülle; die Verheißungen gelten dem 
ganzen Volke Gottes. Noch ſeien die Juden in einem 
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ſauliniſchen Zuſtand; dem Abraham habe Gott auch 
aus Steinen Kinder verheißen. 

Nach der Verſammlung begrüßten mich einige 
Bauern freundlich und gingen mit mir durch das 
Dorf. Es hat große Gärten; ſilbergrüne Artiſchocken 
und fremdartige afrikaniſche Stengelbäumchen, mit 
keulenförmigen Früchten behangen, gedeihen dort neben 
dem fetten Salat, dem großhäuptigen Rotkraut und 
Rettich. Ich bewunderte in den reinlichen Ställen 
das ſchöne, aus deutſcher und ſyriſcher Raſſe gezüch- 
tete Hornvieh. In den Höfen ſtanden neuartige 
Ackerbaumaſchinen mit dem rot und blau bemalten 
eiſernen Geſtänge. Das Dorf hat einen eigenen Land- 
wirtſchaftslehrer, zuweilen halten jüdiſche Koloniſten 
ſich hier auf, um die Feldwirtſchaft zu lernen, denn 
der Getreidebau iſt ihre Stärke nicht, die jüdiſchen 
Anſiedler taugen beſſer zu Pflanzern, als zu Bauern, 
doch iſt ihre Viehwirtſchaft rings um Jaffa ſchon ſo 
weit, daß fie die Milchpreiſe in der Stadt mit be 
ſtimmen kann. Um ſeine Abnehmer zu erhalten, hat 
denn das deutſche Dorf einen Vorarbeiter in ſeiner 
Molkerei angeſtellt, der die Milch koſcher behandelt. 
Nach dem Gang kehren wir im Gaſthaus ein, und 
in der Mittagshitze reitet dann einer der Bauern mit 
uns eine gute Strecke bis an die Grenze der Gemar— 
kung, die an Petach Tikwah ſtößt. Wir reiten drau— 
ßen vorbei durch die Bijaren. Die weiten Buſch— 
felder der Orangenſträucher, die Mandelwäldchen 
und Rebengelaͤnde, die in immer größerer zuſammen⸗ 
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hängender Breite die Ebene von Saron bedecken 
und den Wiederbeginn eines pflanzenden und bauen— 
den Lebens anzeigen, führen im ganzen Land den 
Namen Bijaren. Um ſie zu bewäſſern, müſſen Brunne 
gegraben und Behälter aufgeſtellt werden; kleine 
Motoren beforgen, im Bllätterdickicht verſteckt, die 
Arbeit des Schöpfens. Oft in der paniſchen Stille 
der heißen, ſanft wogenden Landſchaft vernimmt der 
Reiter neben dem Gluckſen der in die Gärten ein- 
geſchloſſenen Brunnen nur von den Motoren das 
unermüdliche, leis ſchabende Geräuſch. 


on Jaffa aus ging ich anderen Morgens nach 

Sarona, dem älteſten der ſchwäbiſchen Dörfer. 
Den Weg legt man in einer halben Stunde auf der 
Landſtraße zu Fuß zurück. Ich traf den Ortsvor— 
ſteher in ſeinem Hof beim Heuabladen. Er beendete 
ſeine Arbeit und machte mit mir einen Gang durchs 
Dorf. Es liegt mit ſeinen von Blütenwänden über— 
zogenen Häuſern, ſeinen heiß beſonnten Gärten und 
Obſtbäumen auf einer Hügelwelle. Hähne krähen. 
Irgendwo in einem Hof erhebt ein Eſel ſein eiſernes 
Geſchrei. Rings glänzen die Wieſen tief bunt von 
dem glutfarbenen Mohn, von Dotterblumen, Ka— 
millen und türkisblauen Zichorien. Weingärten mit 
Lauben, erbleichende Gerſtenfelder mit ſchmalen Feld— 
pfaden dazwiſchen breiten ſich bis an die Sandwelle 
des Meers. Aus dieſer reichen, heiteren und niederen 
Flut des Getreides und der Wieſen ragt die Zypreſſen— 
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gruppe des Friedhofs wie eine ernfte Kundgebung 
der mit dem Himmel beſchäftigten Gedanken. 
Auch dieſer Boden war noch ein ſumpfiges und faſt 
wertloſes Stück, als die erſten Anſiedler den ganzen 
Placken von der Regierung für ein billiges Kaufgeld 
erftanden, Felder und Bauplätze des Dorfes gründeten 
und zuletzt alles nach dem Los verteilten. In den erſten 
Jahren erlagen viele dem Fieber. Aber wer erinnert 
ſich noch der Zeit vor vierzig Jahren? Dem heutigen 
Geſchlecht iſt dieſes Dorf die Heimat geworden. Der 
alte Bauer lädt mich ein, in fein kühles Haus ein— 
zutreten und am Veſper teilzunehmen. Auf den 
mit Wachstuch bezogenen Tiſch ſtellt die Bäuerin den 
Krug mit Moſt, den Teller mit ungekneteter Butter, 
die Schüſſel mit Wachshonig, das breite weiche Brot, 
von dem ſie große Keile ſchneidet. Das Morgeneſſen 
in den Bauernhäuſern im Remstal iſt nicht anders. 
Auf dem Eckbrett liegt die Bibel und die Brille dar— 
auf, an der Wand hängt das Bild des Königs, über 
dem Sofa eine Weltkarte. Nur dieſe Karte und der 
Teller, der mit einem für die Enkelkinder beſtimmten 
Naſchwerk von ſüßen, grünpelzigen Mandelkernen ge— 
füllt iſt, laſſen hier innen in dieſen vier Wänden er- 
kennen, daß wir fern von Deutſchland auf dem frem= 
den Boden find. Mir ſcheint, als hätten die Ein⸗ 
wanderer fogar die Hausfliegen aus der Heimat mit⸗ 
gebracht. 

Die großen Weinkeller des Dorfes ſind ſeine 
Sehenswürdigkeit und ſeine Schatzkammer. An 
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dem ſchattigen Holzplatz unter den Bäumen am 
Dorfeingang arbeiten die Küfer. Dort ſtehn die 
Lagerſchuppen mit den Schreibſtuben der Weinbau— 
gemeinſchaft, die aus dem Hafen von Jaffa ihre ge— 
füllten Fäſſer auf Barken nach allen Häfen der Levante 
ſendet. Wir ſteigen die ſteilen Stufen hinunter wie 
in einen Bergwerks ſchacht und tragen hölzerne Gabeln 
mit Kerzen in den Händen. Unten in der kühlen 
Kellerluft treten wie Andeutungen die Stirnſeiten der 
großen Fäſſer aus der Dunkelheit hervor. Ein Höhlen— 
gang, der unter der Dorfſtraße durchführt, verbindet 
die in den mürben Sandſtein gegrabenen Gewölbe 
miteinander. Ein arabiſcher Knecht ſteht bereit mit 
einem Handbrett voll gefüllter Gläſer mit Proben von 
dem würzigen weißen Riesling, dem dunkeln feurigen 
Toggauerwein von ungariſcher Traube und dem leich— 
ten, duftenden Alicante. Ich denke an den Duft der 
kleinen rotbemalten Weinfäſſer in dem winkeligen Eck— 
laden der Jaffavorſtadt in Jeruſalem, wo ich kürzlich 
einen Nachmittag mit dem ſchwäbiſchen Geſchäfts— 
inhaber plauderte. Vom Weinhandel ſprachen wir 
wenig, wir ſprachen von der Geſchichte der Tempel— 
bewegung und ihren Männern. Zuweilen unter— 
brachen Kunden das Geſpräch, Dienſtleute aus den 
Gaſthäuſern der Stadt, die ſich ihre bauchigen Fla⸗ 
ſchen füllen ließen, bärtige Pilger aus dem nahen 
Ruſſenhoſpiz, die den Rotwein mit papierenen Ru⸗ 
beln aus dem Stiefelſchaft bezahlten. Ich habe noch 
eine Nummer der „Jeruſalemer Warte“ in der Taſche, 
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der unſcheinbaren und dürftigen Templerzeitſchrift, die 
vor ſiebzig Jahren in Ludwigsburg Chriſtoph Hoff— 
manns „Süddeutſche Warte“ war und damals im 
Streit der Strenggläubigkeit gegen die kritiſche Tü- 
binger Schule ihre Stimme erhob. Seit einer Reihe 
von Jahren erſcheint ſie in Jeruſalem und wird im 
Syriſchen Waiſenhaus gedruckt. Längſt wagt ſie 
jene kühne Deutung der Zeitereigniſſe nicht mehr, 
die den alten Hauptleuten vom Deutſchen Tempel um 
die Jahre fünfzig und ſechzig als Vorläufer des Welt— 
endes erſchienen. Was iſt aus der kleinen beherzten 
Schar der Gläubigen geworden? Ein ſtarkes Inſel— 
völkchen deutſcher Bauern mitten in der braunen ara= 
biſchen Menſchenflut, gebräunt von der morgenländi— 
ſchen Sonne wie dieſe, Bauern mit der Bibel, dem 
Weinfaß und der Senſe und der deutſchen Flagge 
darüber fo gut wie die daheim, und mit einem un⸗ 
erfüllten großen Traum im Herzen. 

Wir ſind wieder an das grelle Licht emporgeſtiegen, 
und ich gehe auf der heißen Landſtraße nach Jaffa zu⸗ 
rück. Das Dorf mit den krähenden Hähnen, dem 
Rollen der Puter, dem Klaggeſchrei des Eſels bleibt 
hinter mir wie feſtgebunden in die Heiterkeit des 
wolkenloſen Morgens. Leiterwagen des Dorfes mit 
arabiſchen Knechten kommen aus dem Feld, im 
ſchmalen Schattengang an der hohen Gutsmauer be— 
gegnet mir ein hageres Weib mit nackten ſchwarzen 
Füßen, der braune Leib im groben dunkelblauen 
Hemdgewandz; ſie trägt auf dem Kopf eine Laſt von 
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friſchem Heu und blühenden Winden. Und da ich 
nun allein gehe, achte ich erfreut auf das Geſchenk in 
meiner Hand, eine große ſchwere Stechapfelblüte aus 
dem Garten und ihren ſtarken Duft von Muskat. 
Sie iſt köſtlich weiß und glatt wie der Unterarm einer 
ſchönen Frau. Aber im Zuſehen beginnt dies zarte 
Fleiſch ſich zu verändern, es überzieht ſich mit den 
braunen Adern jäher Welke. Und ſo verzweifelt und 
leichenhaft wird der Duft, ich halte ſie erſchrocken in 
der Hand und lege es endlich, dies ſterbende wilde Ge— 
ſchöpf des Landes, ſeitwärts in das beſtäubte Gras. 


KPhre Kolonie hier in Jaffa kauften die friſch ein- 
x) gewanderten ſchwäbiſchen Bauern vor einem 
Menſchenalter als den Reſt einer verunglückten ameri- 
kaniſchen Siedelung, die den Namen Adams City 
führte. Sie beſtand aus neunzehn Bretterhäuſern, 
die fertig aus dem Staate Maine mitgebracht wor— 
den waren. Die neuen Bewohner fegten erſt in ſpä— 
teren Jahren feſte Steinbauten an ihre Stelle. Eines 
dieſer Holzhäuſer ſteht noch, verſtaubt und verſchloſſen 
wie ein Muſeumsſtück, nah dem Eingang des Beſitzes, 
an der Straße, die ein wenig bergan führt, einer un— 
anſehnlich gewordenen Kapelle der engliſchen Juden— 
miſſion gegenüber. Die Mauern und Gartenhecken 
der Anſiedelung umfaſſen kaum mehr als ein einziges 
Straßenkreuz mit ſeinen dahinter gelegenen Gärten; 
vorn die Gaſthäuſer mit den eingeborenen Dienern, 
Pferdeverleihern und Stiefelputzern vor der Tür, auf 
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dem Hügel die neugebaute evangelifche Kirche mit 
dem weithin ſichtbaren weißen und ſpitzen Turm, und 
die öffentlichen Anlagen. 

Dort verzweigen ſich die Pfade unter den hoch 
emporgeſchoſſenen Stämmen der Agaven, den 
Schattenbäumen, den wie aus Blech geſchnittenen 
Kakteen, den Büſchen purpurblauer ägyptiſcher 
Roſen, den feuerfarbenen Geranien und duftenden 
Schmetterlingsranken. Eine Stufe tiefer als der 
Garten liegen Pflanzgärten mit ihrem dichten, me— 
talliſch glänzenden Laub, einzelne Palmen ſtrecken ihre 
biegſamen Stämme ſteil hervor und wiegen ihre 
Fächer, wie der Wind es will. Im goldenen Nach- 
mittagshimmel ſtehen kleine Drachen über der ent- 
fernten Stadt, unbeweglich wie Fiſche, mit ziftern- 
dem Schweif. Man hört von weitem das Horn— 
geſchmetter aus einer Kaſerne. Vielleicht iſt es jene am 
Marktplatz, und die Soldaten eilen auf dieſen Ruf 
herbei, an dem Eiswaſſerverkäufer vorüber, der mit 
feinem roten Wägelchen, das einem Panzerſchiff nach⸗ 
gebildet iſt, im Gewühl der belebten Straßen vor Anker 
liegt. Ein alter türkiſcher Herr kommt an meiner Bank 
vorüber. Er hält die Hände auf den Rücken. Seine 
hagern Finger ſpielen mit einem Roſenkranz aus 
dicken Bernſteinkugeln. In einem Abſtand folgen 
ihm drei Frauen, verſchleiert und ganz in glänzende 
Seide eingehüllt, eine ſchwarz wie Kohle, die anderen 
beiden braun. Von der Sonne vergoldet, wandeln ſie 
ruhig mitten im Duft der Roſenſträucher. Und da 
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ich dieſem reizenden und eigentümlich befriedigenden 
Geheimnis nachſpähe, beugen ſich die beiden jünge— 
ren auf einen blühenden Buſch hernieder und 
zeigen, ohne mich anzuſehn, ihre weißen Gefangenen⸗ 
geſichter. 


I" der vom tiefften Staub bedeckten Landſtraße liegt 
ein kleiner Biergarten, den zuweilen auch die Be— 
wohner des nahen jüdiſchen Stadtviertels Tel⸗Awiw 
und die polierteren Levantiner aus der Stadt be— 
ſuchen. Den aufgeklärten Levantinern erſcheint die 
ganze Welt wie ein Pariſer Kabaret, und ſie ver— 
zieren ihre Abende im Biergarten durch franzöſiſche 
Lieder und ein gluckſendes Lachen. Es gibt hier 
für die ſoliden Deutſchen aus der Nachbarſchaft 
eine Kegelbahn, die nicht im geringſten ungewöhn— 
lich ausſieht, obwohl ihre Fläche aus weißen Mar⸗ 
morplatten zuſammengeſetzt iſt. Durch das grüne 
Laub hindurch ſcheinen die überhellen Glühlicht— 
lampen. Ein alter biſſiger Affe liegt an der Kette 
und faucht den Kugeln nach, die krachend in die von 
einem neunjährigen Araberknaben aufgeſtellten Hölzer 
hineinfährt. Die Spieler hier, mit weiß beſtaubten 
Schuhen, ſtehen in Hemdsärmeln umher; aus ab— 
geriſſenen Geſprächen über Zeitereigniſſe, Geſchäfte 
mit Beton und künſtlichem Dünger fährt die Kugel 
heraus über die donnernde Bahn, die Zahlen reihen 
ſich auf der ſchwarzen Tafel, und pünklich um zehn Uhr 
geht man nach Haus. Nur der helle Mond, von einem 
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weiten Hof umgeben, beleuchtet die Landſtraße; die 
Luft iſt warm, der braune Ring dort um den Mond 
verheißt einen Glutwind für die nächſten Tage. 
Das Tor der Kolonie iſt ſchon geſchloſſen. Umſtänd⸗ 
lich wie ein Stadttor wird es von innen aufgemacht, 
und bis zur Haustür geht der Wächter mit. Oben 
in meinem Zimmer ordne ich meine Sachen zur Ab— 
reiſe. Ich finde in der Schrankſchublade ein fremdes 
Buch, es hat den ſeltſamen Titel: Bibelgerbſtoff in 
Pillen. Gerbſtoff? Bibel? Kühne Wortverbindung, 
die an engliſche Vorbilder erinnert. Doch bei den 
Bibelkundigen heißt Jaffa die Stadt Simons, des 
Gerbers. Ich beginne zu blättern und zu leſen. Es 
ſind Anmerkungen zu dreihundertundfünfundſechzig 
Bibelſprüchen, einen für jeden Tag des Jahres; die mei⸗ 
ſten von ihnen betreffen die Heiligung der Ehe. „Ein 
geiſtiges Geſundheits mittel, beſonders wirkſam gegen 
Unglauben und ſittliche Fäulnis. Von E. Hardegg“ 
heißt es auf der innern Umſchlagſeite, und aus dem 
Vorwort iſt zu erkennen, daß dieſes Buch beſtimmt 
war, den Gäſten des Hauſes als ein des Landes wür— 
diges Andenken geboten zu werden. Das Gaſthaus 
gehörte einem Sohn des einſtigen Tempelvorſtehers 
Hardegg. War alſo der frühere Beſitzer dieſes guten 
Gaſthauſes ein Sonderling, fo war er von einer bie— 
deren und ländlichen Art, der es wohl anſtand, dem 
Gaſt nicht nur mit Geld Bezahlbares zu bieten. 
Noch jetzt trägt jede Tür der Gaſtzimmer den Namen 
eines Propheten aus dem Alten Teſtament. Dieſes 
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der Erbauung gewidmete Buch mag früher offen auf 
dem Tiſch gelegen haben, bis ſpäter ein Griff verlegener 
Hausleute es in ſeiner hölzernen Gruft beſtattete. O du 
Traum vom himmliſchen Königreich auf Erden, da 
die Menſchen Gottes Gebote befolgen und die 
Weisheit der Völkerväter obſiegt über das kurzlebig 
muntere und ehebrecheriſche Eintagsgeſchlecht! Auch 
hier biſt du geträumt worden unverheimlicht, auch 
hier als eine Torheit unterdrückt und neu zutag ge— 
kommen. Du wirſt weiterleben, ſo ſchlimm es auch in der 
Welt noch hergehn mag, bis zu den fernen Tagen der 
Verwirklichung. 


KH trete auf den Balkon hinaus in die kühle Luft 

der Nacht und finde mich hoch über den Feldern, 
in denen einzelne Häuſer im Mondlicht bleich wie 
Kreide ſchimmern. Fern rauſcht die Brandung des 
Meeres, aus der Stadt gellt zuweilen ein Pfiff, zu— 
weilen auch der melodiſche dunkle Ruf von den Tür⸗ 
men der Moſcheen. Aus der Weite hallt in Salven 
das Geheul von Schakalen, doch aus dieſem Schleier 
von Stimmen, der über der Stille liegt, dringt keine 
glatter hervor als das ewige Wie? Wie? der Fröſche. 
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>) br dem Blauen über mir träufelt leicht und 
glänzend wie ein Sonnenregen das jubelnde Ge— 
zwitſcher der Lerchen auf die Höhe des Karmel herab. 
Blankes Meer dort unten zu Füßen des Propheten— 
berges, weit und ſtill wie der Reichtum des Himmels— 
raumes! Breite Abhänge, bekleidet mit Rebengärten, 
geſchmückt mit rotblühenden Blumeninſeln, bekränzt 
mit Gebüſchen von Lorbeer, Myrthen und duftendem 
Ginſter! 

Dort am fernſten Rand der weit geſchwungenen 
Bucht liegt Akka, aus der Ferne ſichtbar in der Klar— 
heit des Nachmittags, eine kleine, von mittelalterlichen 
Wällen umgebene, vom Sand faſt erſtickte Stadt mit 
einer braunen, bitteren Bevölkerung von Fiſchern und 
Getreidehändlern. Das einſt fo bunt belebte Handels— 
ufer liegt erſtorben. Die verroſteten Schiffs ketten des 
Hafens, die alten Geſchütze von den Wällen erwecken 
die Begehrlichkeit kluger Makler und wandern eines 
nach dem andern als Trödel fort und als Schiffs— 
laſten, die fernen unbekannten Schmelzhütten zugeführt 
werden. Der Fahrweg nach Haifa führt knapp am 
Saum des glatten Meeres hin; die Räder des Wagens 
laufen halb im Waſſer, die Pferde haben auf der 
einen Seite die Wellenfläche, auf der anderen 
Seite die Felder und die Palmen. Haifas Aufſtieg 
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läßt Akka, die alte geſchichtliche Stadt der Kreuz— 
fahrerzeit, vollends in Vergeſſenheit geraten. Weiß 
und lärmend liegt die kleine neuere Stadt vor der 
Bergwand in der grünen, wäſſerigen Ebene. Die 
Straßen haben begonnen, den Berg zu erſteigen; ſie 
ſetzen ſich, ohne Häuſer, noch weit hinauf in Win— 
dungen fort. Auf halber Höhe liegt das von einem 
Berliner Architekten neuerbaute große Technikum, 
ein weißer Palaſt von morgenländiſcher Bauart. 
Statt der Prunkſäle eines Herrſchers enthält er Hör— 
ſäle und Fabrikwerkſtätten eines zur Wiſſenſchaft und 
Macht ſich drängenden Volkes und ſchaut mit dem 
Stolz des Emporgeſtiegenen auf den Hafen hinunter. 
Dort unten endet ein Zweig der neuen Pilgerbahn, 
die nach Mekka führt. Durch dieſe Bahn ſendet 
der belebte Hafen die Güter ſchon bis in die ſüd— 
lichſten Gebiete des türkiſchen Reiches und beginnt 
ſich den älteren benachbarten Hafenſtädten Jaffa und 
Beirut gleichzuſtellen. Fremde Dampfer kommen 
täglich und zeigen auf einander eiferſüchtig ihre 
Flaggen. Aus dem trojaniſchen Bauch der Schiffe 
tritt der Eroberer in das Land mit ſeinen jeden Augen⸗ 
blick erſetzbaren und verſtärkbaren Hilfswerkzeugen und 
in vielerlei zur Arbeit bereiten Geſtalten. Das Techni⸗ 
kum, die Eiſenbahn der Deutſchen, alle dieſe Dinge, 
in denen die nüchterne Gewalt Europas ſteckt, ſind 
Werkzeuge des Welthandels und ſchließen von hier 
aus unwiderſtehlich die Maſchen des Netzes um den 
arabiſchen Weltteil. Ein wenig abſeits von Haifa 
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liegt die Siedelung der Templer. Die anmutige 
Doppelreihe flacher und wenig geneigter Dächer reicht 
von der Mole am Meer in gerader Richtung bis an 
den Fuß des Karmel. Aus den Höfen dort klingt 
Senſendengeln, klingt immerfort das fleißige Binke— 
bank der vielen Schmieden und Wagnerwerk— 
ſtätten. Die breiten, zackigen Schatten der Johannis— 
brotbäume, die ſchmalen, zugeſpitzten Schatten der 
Zypreſſen und Palmen liegen auf den grell beſonnten 
Wegen und über dem Flor der Gärten. Über jeder 
Tür prangt ein bibliſcher Spruch, ein Stirnband von 
gotiſchen Buchſtaben. Hier iſt der Ort, jenen Ge— 
danken nachzuhängen, von denen einſt die deutſchen 
Templerbauern in dieſes Land ſich leiten ließen. 


Mou kann, vom Sitz der geiſtlichen Geſchicht— 
ſchreibung herab, die Templer als eine der aus 
dem ſchwäbiſchen Pietismus der Zopfzeit hervor— 
gegangenen Sekten bezeichnen; damit iſt aber noch 
nichts geſagt über die innere Urſprünglichkeit der Be— 
wegung, die um die Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts einer Schar deutſcher Bauern den Mut 
eingab, ihr Land zu verlaſſen, um im Morgenland 
eine beſſere Heimat zu ſuchen. Es müſſen tiefere 
Urſachen als die gewöhnlich zur Sektenbildung füh— 
renden, wenn nicht geſellſchaftlicher, dann geiſtiger 
Art, vorhanden geweſen ſein, daß jene Familien ſich 
aufmachten und geradenwegs nach Paläſtina zogen, 
um dort auf verwüſtetem Boden ein neues Volks⸗ 
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leben zu pflanzen. Sie wollten nichts Geringeres. Das 
hatten die Templer gemein mit jenen anderen Uto— 
piſten, die zu verſchiedener Zeit aus europäiſchen 
Ländern, nicht immer vom Poſaunenengel angeführt, 
ins Blaue auswanderten. Was ſie von denen unter— 
ſchied, die Amerika oder Rußland wählten, das war 
die Loſung Paläſtina und der ſeheriſche Hinblick auf 
kein anderes Land als dieſes, auf das ſchon ihre Vor— 
fahren ein Augenmerk gerichtet hatten. 

Der Pietismus, der in Württemberg im ſiebzehnten 
Jahrhundert aufkam, ſtand von Anfang in einer 
tieferen Gedrücktheit als die ihm nah verwandten, 
von Spener, Franke und Zinzendorff angegebenen 
Richtungen. Das lutheriſche Württemberg, von 
katholiſchen Fürſten regiert und inmitten katholiſcher 
Landſchaften gelegen, fern von Preußen, das durch 
Friedrich den Großen den ſtärkſten Einfluß auf die 
Proteſtanten des mittleren und nördlichen Deutſch— 
land gewann, war ſeit dem Bauernkrieg ein ruhiges 
und ergebenes Land geworden; es ſtellte längſt die 
Leibwache ſtaufiſcher Kaiſer nicht mehr; es diente 
ſeinem Herzog und wollte ſeine Ruhe. Es beſaß eine 
Univerſität und Profeſſoren zu Tübingen, einen wohl— 
habenden Bürgerſtand und eine geordnete Kirchen— 
verwaltung. Aber die Regierung ſah nach Frank— 
reich und ſchwang die abſolutiſtiſche Fuchtel. Das 
Volk gab ſeine Antwort darauf, indem es pietiſtiſch 
wurde. Die durch Luther geöffnete Bibel war ſein 
Buch. „Wenn man ſeinen Hund den ganzen Tag 
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ſchlägt, fo geht er durch und ſucht einen andern Herrn, 
bei dem er es beſſer hat. Auf die gemeinen Leute 
nun ſchlägt jeder zu, der Herzog ſchlägt auf ſie hin— 
ein, die Soldaten ſchlagen auf ſie hinein, die Jäger 
ſchlagen auf ſie hinein. Das ſtehen ſie nicht aus, 
gehen alſo durch und ſuchen einen andern Herrn, 
ſie ſuchen Chriſtum; und wer Chriſtum ſucht, der 
iſt ein Pietiſt“. So ſchrieb der Pfarrer Flattich, 
der damals als ein unerſchrockener Erzieher unter 
dem ſchwäbiſchen Landvolk ſtand und ein Schüler 
Bengels war. Der Pietismus ſtützte ſich in Schwa— 
ben nicht auf den Adel wie in Norddeutſchland, ſon— 
dern weſentlich auf die Geiſtlichen und die Bauern. 
Der ſchwäbiſche Pietismus in ſeiner eigenſten Geſtalt 
vertiefte ſich aber noch durch die exegetiſchen Schriften 
Johann Albrecht Bengels, eines weit über ſeine 
Lebenszeit hinaus wegen ſeiner merkwürdigen Weis— 
ſagungen berühmten Kirchenmannes, der zum Vater 
einer geſchichtlichen Periode des chriſtlichen Chiliasmus 
geworden iſt. 


Bernal war 1687 in dem Städtchen Winnenden 
geboren und iſt 1752 als Konſiſtorialrat und 
Prälat in Stuttgart geſtorben. Seine „Erklärte Offen— 
barung“ und „Sechzig Reden fürs Volk“ wurden den 
ſchwäbiſchen Frommen zur Nachtigall in der dunkeln 
Zeit. Theologiſche Studien waren in Württemberg 
volkstümlicher als anderswo, und die Auslegung 
des Weltſinnes war ihr Lieblingsgegenſtand. Wie 
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den Kelten Irlands und der Bretagne, fo wird ja 
auch dem Schwabenvolk eine beſondere Begabung 
und Neigung für das Überſinnliche nachgeſagt. Bei 
der chiliaſtiſchen Unruhe, die von Zeit zu Zeit 
immer wieder die Menſchen bewegt und noch jetzt 
mit Hunderttauſenden von teuern Büchern und 
billigen Heften, in Deutſchland und Rußland kaum 
weniger als in England und Amerika, die gläubigen 
Seelen und geiſtlichen Kannegießer beſchäftigt, han- 
delt es ſich um die dunkle Grundſuppe allen geiſt— 
lichen Lebens: um eine dem Menſchengeiſt eingeborene 
Kraft der Mutung, ein Verlangen nach dem Blick 
in die Zukunft, um eine Anteilnahme auch an den 
Vorgängen in einer andern Welt. Wer vermag die 
merkwürdigen, durch ſpätere Ereigniſſe beſtätigten 
Prophetenverſe des Noſtradamus zu erklären oder die 
in den Büchern der Taoiſten enthaltenen Deutungen 
auf den Anbruch der neuen Herrſcherzeit in China? 
Mit der eigentlichen Intelligenz hat dieſe Gabe viel— 
leicht nichts zu tun; der Meſſianismus, der aus der 
Bibel und den andern Offenbarungsbüchern hervor— 
geht, iſt aber dem verfeinerten Meſſianismus der philo- 
ſophiſchen und dichteriſchen Literaturen nah verwandt. 
Auch die Geſchichte der Wiſſenſchaften verzeichnet 
Beiſpiele der Divination, die auf der Grenze der 
Ahnung und des Wiſſens Ereigniſſe vorausgeſagt 
hat, wie die Entdeckung des Neptun, die Entdeckung 
des periodiſchen Syſtems der Elemente in der 
Chemie und den Fund von Urkunden der Sprach— 
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wiſſenſchaft. Wer klug vermutet, ift der trefflichſte 
Prophet. Manches Gemüt mag eine tiefe und ver- 
ſchüttete Kunſt der Mantik ahnen; es mag auch man⸗ 
ches Kleinod aus den Schätzen magiſcher und kabbaliſti— 
ſcher Adepten zum Spielzeug des Aberglaubens, zum 
Kehricht, zum Thema der Unterhaltung und Beun— 
ruhigung des Volks herabgeſunken ſein. An Stelle 
des jüdiſchen, hat in chriftlicher Zeit ein beunruhigtes 
Volk nach dem andern Gott ſelber ſich an die Bruſt 
geworfen. 

über allen Ideen Bengels ſtand das Gefühl einer 
ſichtbaren und nahen Verwirklichung des Reiches 
Gottes. Seine Beſonderheit war es, den Ereigniſſen, 
die der Wiederkunft Chriſti vorausgehen ſollten, nach 
den magiſchen Zahlen, die in den Offenbarungs— 
büchern enthalten ſind, ihre Bedeutung in der Zeit— 
geſchichte anzuweiſen. Aber mehr als bei andern 
Propheten und Rechenkünſtlern dieſer Art war es bei 
dieſem Mann ein Gemiſch von ahnungsvoller Ein— 
ſicht und myſtiſcher Befangenheit, das ihn auszeichnete 
und durch ſeine Bücher auf Tauſende überging. Er 
näherte eine Zeitlang ſogar die Erwartung des tauſend— 
jährigen Reichs dem Bekenntnis der Kirche. 

Bengel war in ſeinen Berechnungen ſo weit ge— 
gangen, das Kommen der letzten Dinge für das Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts voraus zuſagen. Sein 
Buch Gnomon, ein Hauptwerk der Bibelauslegung, 
das mitten im Zeitalter Voltaires und Leſſings ent— 
ſtand, weckte eine heimliche Blüte geiſtigen Lebens, 
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die an vereinzelten Stellen, wie in der Lebensgeſchichte 
des jungen Goethe und des Novalis ihren Duft mit 
dem Blühen deutſcher Literatur um die Wende des 
achtzehnten Jahrhunderts vermiſchte. Es verhieß der 
Zukunft den folgenden Gang: Der Geiſt der Zeit 
werde je länger je mehr Skeptizismus und Natura— 
lismus ſein. Das Kaiſertum werde — das Buch 
wurde 1740 geſchrieben, Bengel ſtarb 1752 — 
noch etwa ſechzig Jahre währen, man gebe nur acht, 
ob etwa der König von Frankreich nicht noch Kaiſer 
wird? Die deutſchen Bistümer werden ſäkulariſiert 
werden, der Erdball werde ein ganz anderes Ausfehen 
gewinnen, die lateiniſche Sprache werde nicht mehr 
lang gang und gäbe ſein. Von Büchern werden 
allerlei Erzählungen, wenn es nur einen Zeitvertreib 
abgibt, am meiſten geleſen; läuft noch etwas Geiſt— 
liches dazwiſchen, ſo muß es auf eine ſinnreiche Art 
vorgeſtellt ſein, da man ſich dann an der Manier des 
Vortrags ergötzt und weiter keine Beſſerung des 
Herzens ſucht. Die Philoſophen werden den Kern 
ohne Butzen, Hülle und Schale haben wollen, d. h. 
Chriſtum ohne die Bibel, und werden ſo aus dem 
Subtilſten zum Gröbſten fortſchreiten. Sozianismus 
und Papis wus ſcheinen jetzt noch weit auseinander zu 
liegen, und doch werden ſie einmal zuſammenfließen, 
und das wird dem Faß den Boden ausſtoßen. 

Es kam hinzu, daß ſich die Ideen Bengels in 
ſeinen Anhängern mit denen ſeines jüngeren Zeit— 
genoſſen Swedenborg vermiſchten. Die Gedanken 
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von der Neuen Kirche und von der Offenbarung ha— 
ben den Beſten einen Aufſchwung gegeben, der ſelbſt 
bis in die Werke Ibſens und Strindbergs noch ver— 
ſpürbar iſt. Als ſie zuerſt in ihrer kräftigen Kühnheit 
und Neuheit den Pietismus ergriffen, wurden ſie in 
England und Frankreich ſogar von Staatsmännern 
in Betracht gezogen und übten durch die deutſchen 
Träger bis auf den Gründer der heiligen Allianz ihren 
Einfluß aus. Auf die ungebrochene Überlieferung der 
Bengelſchen Ideen in Württemberg war noch hundert 
Jahre nach Bengels Tode der Entſchluß der Tempel— 
gemeinde aufgebaut, ſich ſelber nach Paläſtina zu ver⸗ 
pflanzen, um dort Gott bei ſeinen gewaltigen Plänen 
gleich zur Hand zu ſein. 


f die Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution 
und das Auftreten Napoleons erhielt die ſehr 
verbreitete Spekulation auf die im Buch Daniel und 
in der Offenbarung Johannes vorausgeſagten An- 
zeichen des nahen Weltendes einen neuen gewaltigen 
Anſtoß. Im Oktober 1800 erſchien eine Schrift des 
Pfarrers Friedrich zu Winzerhauſen, Oberamt Mar- 
bach: „Glaubens- und Hoffnungsblicke des Volkes 
Gottes in der antichriſtlichen Zeit, aus der göttlichen 
Weisſagung gezogen von Irenäus ILE us. Mit zwei An⸗ 
hängen: Bengels ſummariſche Beſchreibung des 
tauſendjährigen Reiches und Merkwürdige Rede 
eines Irländers in Betreff der Nähe der Zukunft 
Chriſti und des tauſendjährigen Reiches, gezogen aus 
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der Allgemeinen Deutſchen Zeitung.“ Nach dieſer 
Schrift, die ſchon im Titel ihren Rückgang auch auf 
eine ältere Schule des Chiliasmus andeutet und ſich 
in ihren Ausführungen an den Gedankenkreis des 
Irenäus, des aus Kleinaſien ſtammenden erſten Theo— 
logen der nachapoſtoliſchen Zeit des Chriſtentumes, 
hielt, ſollten in den nächſten zwanzig Jahren alle 
Kapitel der Apokalypſe vom zehnten bis zum zwan⸗ 
zigſten in Erfüllung gehn. Während der zunächſt 
bevorſtehenden babyloniſchen Verfolgungen und ſchreck— 
lichen Gerichte Gottes wird Paläſtina der Zufluchts— 
ort der Gläubigen ſein. Dahin werden die zwölf 
Stämme Israels zurückkehren und ihr ſtaatliches 
Gemeinweſen auf der geſetzlichen Grundlage der 
Landverteilung unter die einzelnen Stämme wieder 
aufrichten. Sie werden ſich zu Chriſtus bekehren, 
werden die fremden Gläubigen, die ſich in das Land 
retten, aufnehmen und mit Grundbeſitz ausſtatten. 
Chriſtus, nicht in ſichtbarer Erſcheinung, ſondern 
durch einen Statthalter aus Davids Geſchlecht, wird 
mit dieſer Bevölkerung das tauſendjährige Reich 
gründen. Der Tempel mit dem alten Opferbrauch 
und den Feſten wird wiederhergeſtellt werden. Mit 
der Herrlichkeit dieſes neuen Gottes dienſtes wird ſich 
die politiſche Vormacht des in Paläſtina entſtandenen 
Gottes ſtaates und eine Hauptakademie des Heiligen 
Geiſtes in Jeruſalem verbinden und ein ungeſtörtes 
wirtſchaftliches Wohlſein: hundertfältiger Ertrag der 
Felder, ellenlange, zehn Pfund ſchwere Trauben, 
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Honig in Menge, reicher Eheſegen, ungefährdete Ent- 
bindungen, höchſtes Lebensalter. In dieſem Zuſtand 
des irdiſchen Lebens, — trotz ihm, — ſollen auch alle 
geiſtigen Güter zur Geltung kommen, wird alles ſitt— 
liche Verderben verbannt ſein. Aber in den übrigen 
Ländern der Erde wird ſich unterdeſſen alles zum 
übeln wenden: Kriege und Aufſtände werden die 
Ordnung untergraben, die Aufklärung wird das 
Chriſtentum zerſtören. Doch einſt ſoll von Jeruſalem 
her alles, auch das Verderben der übrigen Welt, zur 
Ehre Gottes umgewendet werden. 

Der Eindruck ſolcher ausgemalten Zukunftsbilder 
muß in Schwaben beſonders ſtark geweſen ſein. Der 
Acker für dieſe Saat des Glücksverlangens war in 
vielen Menſchen vorbereitet. Im Jahr 1801 zog 
unter der Führung einer Hyſteriſchen von bewegter 
Vergangenheit, der Seherin Marie Gottliebin Kum— 
mer aus Kleebronn, eine Schar von mehreren Dutzend 
Perſonen mit Pilgerſtäben, die blaue Bänder als 
Schmuck trugen, über Weinsberg zur Donau, und 
dann auf den ſogenannten Ulmer Schachteln den 
Strom hinab bis Wien. Sie wollten nach Jeru— 
ſalem. Der württembergiſche Geſandte in der Kaiſer— 
ſtadt ließ die Leute in ihre Heimat zurückſchaffen, ſie 
fanden aber in ihren Dörfern kein Obdach mehr, und ihr 
Pilgerlied endete im Elend. Tüchtiger war die Schar 
des Webers Johann Georg Rapp, eines Mannes aus 
Iptingen, der ſich ſchon ſeit ſeinen Jugendjahren des 
landeskirchlichen Gottes dienſtes und Abendmahles 
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enthielt und der mit einer groben Entſchloſſenheit 
ſeinen Widerſtand gegen die obrigkeitliche Bevor— 
mundung in Württemberg zu ſpüren gab. Die wach— 
ſende Schar ſeiner Anhänger forderte allmählich 
Maßnahmen zu ſeiner Unterdrückung hervor, aber die 
Behörde zögerte, gegen ihn einzuſchreiten. Da 
wanderte er im Jahr 1803 mit einigen hundert Fa— 
milien aus. Die Gruppe ging nach Amerika und 
führte drüben den Namen der Harmoniſten. Sie 
gründete die Kolonien Harmony bei Pittsburg, New 
Harmony in Indiana und Economy in Ohio, und 
bis zu ſeinem Lebensende als Neunzigjähriger hat 
Rapp faſt mit unumſchränkter bürgerlicher und geiſt— 
licher Autorität als der Alleinherrſcher dieſer klöſter— 
lichen Arbeitsgemeinden, die zu großem Wohlſtand 
kamen, gewaltet. Andere Ausgeſonderte in Württem— 
berg, die gleichen Ideen gefolgt waren, aber das Land 
nicht verlaſſen wollten, boten der Staatsgewalt offenen 
Widerſtand. Dieſe Bauernhaufen zogen ſich, wie 
einſt die Waldenſer, Hugenotten und Kamiſarden in 
den Sevennerbergen, auf einſame Höfe zurück oder 
verſammelten ſich in den Wäldern. Ihnen galt die 
Obrigkeit gleich mit dem hölliſchen Widerſacher. Die 
ſieben Kurfürſten, zu denen ſeit dem Frieden mit 
Frankreich auch kurze Zeit der württembergiſche Herr— 
ſcher gehörte, galten ihnen als das ſiebenköpfige Tier 
aus dem Abgrund; ſie hielten Bonaparte für den 
Geſandten Gottes, ja für eine Erſcheinung Chriſti 
und glaubten nach 18 15 an feine Fortdauer im 
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Verborgenen, nicht anders wie jene ruſſiſchen Uber- 
gläubiſchen, die den Kaiſer Peter III. für einen Chri— 
ſtus anſahen und an ſeinen Tod nicht glauben wollten. 
Als Abzeichen trugen ſie einen roten Stern auf der 
Bruſt, die Männer weiße Hüte und die Weiber weiße 
Hauben, nannten einander bei den Vornamen, ent— 
hielten ſich der ehelichen Gemeinſchaft und nährten 
ſich nur von Pflanzen. Ein Teil dieſer Schar ſchlug 
im großen Auswanderungsjahr 18 17 den Weg nach 
Amerika ein. Engliſche Quäker waren ihnen dabei 
behilflich. Sie gründeten die Gemeinde Zoar im 
Kreiſe Tuscarawa in Ohio. Dieſe kommuniſtiſche 
Gemeinde hat faſt achtzig Jahre beſtanden; ums 
Jahr 1896 wurde ihr gemeinſames Vermögen unter 
die Nachkommen der Eingewanderten aufgelöſt. 

Um die Wende des achtzehnten und des neun— 
zehnten Jahrhunderts waren in Württemberg die 
Zuſtände für die Frommen im Land, die in Sachen 
des Gottes dienſtes zäh am Hergebrachten hielten, nicht 
viel beſſer geworden als in der Entſtehungszeit ihrer 
Kreiſe. In der Oberkirchenbehörde herrſchten Recht— 
haber, die mit aufkläreriſchen Neuerungen ſelbſt die treu 
Geſinnten beleidigten und beſonders den Pietiſten ihr 
Mißtrauen zu fühlen gaben. Viele Bauern gedachten 
auszuwandern; Auswanderung aber war verboten. 
Die verbreiteten Bengelſchen Schriften und das Auf— 
treten kühner Männer, wie des Webers Rapp oder auch 
des bäuerlichen Theoſophen Michael Hahn, weckten 
in dieſen Zeiten der Gewiſſensbedrückung den ſtum— 
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men Trotz der Leute. Mitten in einer Zeit der Ver— 
faſſungskämpfe, die das Land beunruhigten, ſtarb der 
dicke König Friedrich. Das Verbot der Auswanderung 
wurde von ſeinem Nachfolger Wilhelm aufgehoben. 
Im Hungerjahr 18 17 fand dann jene Auswanderung 
von hunderten, ja tauſenden ſchwäbiſcher Bauern- 
familien ſtatt, die im Oſten den Bergungsort zu finden 
hofften, der nach den Hindeutungen Bengels und 
Jung⸗Stillings den wahren Gläubigen vorbehalten 
war. Der Schwiegerſohn der Frau von Krüdener, 
ruſſiſcher Miniſterialrat Baron Berkheim, führte die 
Reiſenden. Der Kaiſer Alexander ſiedelte die Deut— 
ſchen in der Nähe von Odeſſa und in Gruſinien an, 
er gewährte ihnen Selbſtverwaltung und Befreiung 
vom Militärdienſt. Jenen Ausgewanderten, deren 
Nachkommen noch heute in den anſehnlichen, nach 
deutſcher Art wirtſchaftenden Dörfern Südrußlands 
wohnen und einen großen Landbeſitz in Sibirien dazu 
erworben haben, war unter dem Einfluß der Sweden— 
borgianer Napoleon als der Apollyon der Johannes— 
offenbarung und als der unmittelbare Vorläufer des 
Antichriſt erſchienen. Die Kummerin nannte in einem 
ihrer Geſichte Alexander den weißen Adler; mit der— 
ſelben Schwärmerei ſah auch die Frau von Krüdener 
mit ihren und Jung⸗Stillings Anhängern, ſahen die 
Itvingianer, die Bibliſche Geſellſchaft, die Freimaurer— 
logen, die Skopzen und ſelbſt die Reaktionäre des 
heiligen Synods zu dem jungen ruſſiſchen Herrſcher 
auf. Es iſt bekannt, daß Alexander ſpäter unter dem 
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geiftlichen Joch eines griechifch-orthodoren Mönches 
Photios endete, mit dem er, offenbar noch immer im 
Bann der Bengelſchen Ideen, die Allvernichtung im 
Jahr 18 36erwartete. Von dieſem Kaiſer, deſſen ganzes 
Daſein ein Zuſammentreffen ſeeliſcher Gegenſätze und 
das Erbeben eines geiſtig Blinden war, heißt es ja 
noch heute, daß er keineswegs im Jahr 1825 ge— 
ſtorben fei, ſondern daß er bis um die Mitte des neun« 
zehnten Jahrhunderts als Einſiedler bei Tomsk in 
Sibirien weiter gelebt habe. 


as kleine Württemberg erlitt durch die Auswan⸗ 

derung ſo vieler tüchtiger Bauern einen großen 
ernſthaften Verluſt. Um der Entvölkerung zu wehren, 
ſah endlich die Landesregierung kein anderes Mittel, 
als das Entſtehen ſelbſtändiger außerkirchlicher Gemein⸗ 
den zuzulaſſen. Ein Mitglied der Ständeverſammlung, 
das zugleich den pietiſtiſchen Kreiſen angehörte, machte 
den Vorſchlag zu einer Gründung nach dem Vorbild 
der Herrnhuter Brüdergemeinde. Die königliche Ge— 
nehmigung ließ nicht auf ſich warten. Schon im 
Frühjahr 18 19 kaufte der Mann, der nach Auffor- 
derung der Regierung dieſen Vorſchlag geäußert hatte, 
der kaiſerliche Notar und bisherige Amtsbürgermeiſter 
von Leonberg, Gottlieb Wilhelm Hoffmann das in der 
Nähe von Stuttgart gelegene Rittergut Korntal. 
Dort ſiedelte die erſte Gemeinde ſich an und wählte 
Hoffmann zu ihrem Vorſteher. Sie beſtand aus zahl—⸗ 
reichen Mitgliedern der Gemeinſchaften altpietiſtiſcher 
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und Hahnſcher Benennung, berief ſogleich als ihren 
Geiſtlichen den ſchon erwähnten Pfarrer Friedrich aus 
Winzerhauſen und wurde bald zu einem Wallfahrts— 
ort der Stillen im Lande, die durch dieſen Sieg ihrer 
Sache überall ein höheres Anſehen gewannen. Hoff— 
manns Plan, die Gemeinde wie ein anderes Herrnhut 
zu einer Stätte wirtſchaftlich-gewerblichen Lebens zu 
entwickeln, ſcheiterte zwar an der ungünſtigen Ver— 
kehrslage des Ortes. Korntal wurde aber allmählich 
zu einer von vielen auswärtigen Familien beſchickten 
Erziehungsſtätte der Jugend und zu einem Zufluchts— 
ort feingeſtimmter ruhbedürftiger Gemüter, und es 
hat ſich dieſe Eigenart bis jetzt im Wechſel der Ge— 
nerationen erhalten. Die überſchwänglichen Geiſter 
der jungen Gemeinde, die ſich noch immer an der 
verbreiteten endzeitlichen Stimmung berauſchten, 
wurden durch den beſonnenen Vorſteher in Ordnung 
gehalten. Als das Jahr 1836, das von den An— 
hängern Bengels mit Angſt und Ungeduld erwartete, 
ohne ein Himmelszeichen vergangen war, vollzog ſich 
eine ſtillſchweigende Aus ſöhnung mit der Landeskirche. 


Auch in England und Amerika war im Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts die Arithmetik der Welt— 
kataſtrophe zu einem frommen Sport geworden. In 
Plymouth entſtand, meiſt aus früheren Angehörigen 
der Hochkirche, die chiliaſtiſche Sekte der Darbyſten. 
Die Irvingianer verbreiteten von England aus ihre 
apoſtoliſche Kirche mit dem Feldgeſchrei, daß das 
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Reich der Herrlichkeit nahe fei. Die Mormonen legten 
am Salzſee den Grund zu einem neuen Zion. Ein 
Dr. Joſia Litch erklärte im Jahr 1838 die Weis⸗ 
ſagungen im neunten Kapitel des Johannesgedichtes 
mit Bezug auf das Emporſteigen und den Verfall 
der türkiſchen Macht. Ein Wilhelm Miller in 
Amerika, der Gründer des jetzt verbreiteten Adventis⸗ 
mus, verhieß mit Beſtimmtheit das Kommen des 
Herrn auf den 22. Oktober 1844; ſeine Gläubigen 
ließen in jenem Jahr die Feldfrüchte ungeerntet und 
verkauften ihr Eigentum. 

Aber ſelbſt andere als nur die pietiſtiſchen Kreiſe 
hatten in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten 
Jahrhunderts begonnen, ſich wieder viel mit Paläſtina 
zu beſchäftigen. Chateaubriands Reiſe nach Seru- 
ſalem erregte Aufſehen; die Schilderungen Lamar— 
tines aus Paläſtina erweckten koloniſatoriſche Ent— 
würfe. Bilderwerke aus dem Morgenland wurden in 
ganz Deutſchland geleſen. König Friedrich Wil— 
helm IV. von Preußen bekundete ſein Intereſſe für 
Paläſtina durch die Stiftung eines proteſtantiſchen 
Bistums in Jeruſalem; die deutſchen Johanniter 
und die Kaiſerswerther Schweſtern errichteten im 
heiligen Land Anſtalten zur Pflege und zum Schutz 
der Pilger. 

Dieſe mannigfachen, von außen kommenden An⸗ 
zeichen fanden bei den württembergiſchen Pietiſten, 
deren Jeruſalemglaube nicht erloſchen war, die 
größte Aufmerkſamkeit. Und es zeigte ſich, daß die 
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in Korntal gepflegten Überlieferungen in diefer Zeit— 
ſtimmung noch hineinwirken ſollten. Hoffmann, 
der im Jahr 1846 ſtarb, hatte zwei Söhne; beide 
ſpielten nun in der Jeruſalembewegung eine Rolle. 
Wilhelm, der ältere, war Hofprediger in Berlin ge- 
worden und trat 18 53 an die Spitze des gegründeten 
deutſchen Paläſtinavereins. Chriſtoph aber, der jün- 
gere, der mehr als ſein Bruder das pietiſtiſche Erbe 
feiner Herkunft verwahrte, faßte den Plan einer kul— 
turellen Wiedererweckung in ſeiner vollen Wirklichkeit. 
Er wurde zum Gründer der Tempelgemeinde. Mit 
ihm an gleicher Stelle ſteht in der Bewegung, die 
den Tempel in Jeruſalem faſt nach moſaiſcher Vor⸗ 
ſchrift wieder aufzurichten gedachte, die Kerngeſtalt 
Georg David Hardegg. 


ieſe beiden Männer waren es, die zum erſtenmal 
den religiöſen Zionismus, den das Judentum 
wie einen Stachel in der chriſtlichen Frömmigkeit zu— 
rückgelaſſen hat, zu einem ſchöpferiſchen Ausdruck 
brachten. Sie waren einander in dem tollen Jahr 
1848 begegnet, blieben fortan in einem gemeinſamen 
Intereſſe für Paläſtina und für die Erneuerung des 
deutſchen Volkes einander verbunden und haben 
zwanzig Jahre ſpäter, nach umfaſſender Vorbereitung 
und als Träger der Verantwortung, den Einzug der 
Tempelgemeinde in Paläſtina durchgeführt. 
Hardegg war 1812 als Sohn eines Landwirts und 
Gaſtwirts in dem kleinen Dorfe Eglosheim bei Lud⸗ 
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wigsburg geboren. Er entſtammte einem fränkiſchen, 
auch in der Schweiz und in Oſterreich anſäſſi gen 
Reichsrittergeſchlecht; ſein erſter bürgerlicher Vorfahr 
war im Dreißigjährigen Krieg Offizier im Regiment 
des Grafen Hatzfeld geweſen. Einer von Hardeggs 
Verwandten, der in Ludwigsburg geborene Julius 
von Hardegg, war zur Zeit des Frankfurter Darla- 
mentes Chef des Generalſtabes in Stuttgart. Georg 
David Hardegg durchlief ein Gymnaſium und war 
beſtimmt, Kaufmann zu werden. Als Neunzehn— 
jähriger kam er nach Belgien, wo eben die Revolution 
ausbrach; im Sommer 133 1 reiſte er an den Herd 
der Revolution nach Paris, lernte neben den republika⸗ 
niſchen Führern eine Anzahl deutſcher Flüchtlinge 
kennen, die für Volksherrſchaft entflammt waren und 
kehrte in dem feſten Glauben, daß jetzt für Deutſchland 
die größte Umwälzung bevorſtehe, nach Württemberg 
zurück. Er wurde Student der Medizin in Tübingen, 
aber nur die Politik lag ihm am Herzen. Gemeinſam 
mit Männern der ſüddeutſchen Revolutionspartei und 
einem Offizier der Ludwigsburger Beſatzung war er an 
der Vorbereitung eines militäriſches Putſches beteiligt 
und wirkte eifrig unter den Landleuten. Der An— 
ſchlag ſcheiterte, die Verſchwörer wurden verhaftet, 
Hardegg zu neun Jahren Zuchthaus verurteilt. Man 
brachte ihn auf den Hohenasperg. Sieben Jahre 
dauerte ſeine Gefangenſchaft. Der Reſt der Strafe 
wurde ihm in Landes verweiſung umgewandelt; er 
heiratete, zog nach Schaff hauſen in der Schweiz und 
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lebte dort als Gehilfe eines Großkaufmannes, der ihm 
bald die Leitung des Handelshauſes überließ, vier 
glückliche Jahre mit ſeinem jungen Hausſtand. Als 
im Jahr 1844 König Wilhelm von Württemberg 
ſein Regierungsjubiläum feierte, erhielt der Verbannte 
die Erlaubnis zur Heimkehr. Er zog nach Ludwigs— 
burg und eröffnete dort am Marktplatz eine Leder— 
handlung. Von den körperlichen Leiden der Gefäng— 
niszeit war er niemals ganz geneſen; ſein Innenleben 
hatte eine grübleriſche Richtung empfangen, die ſich 
an die Bibel um Auskunft wendete. Er näherte 
ſich den pietiſtiſchen Kreiſen, war aber im Grunde 
weder mit der kirchlichen noch mit der allzu empfind— 
ſamen Frömmigkeit der Durchſchnittspietiſten zufrie— 
den, ſondern neigte ſtark zu jenem Glauben an über— 
irdiſche Gaben, der durch Juſtinus Kerner in vielen 
Gemütern damaliger Zeit erweckt worden war. Auch 
Swedenborgs Schriften ſcheinen ihm nicht fremd ge— 
blieben zu ſein. Hardegg ſah in dem Phänomen der 
Seherin von Prevorſt ein Wiedererwachen der bibli— 
ſchen Wunderkräfte. Er ſelber achtete auf Geſichte 
und erwartete mit ſtarker Gebetsanſtrengung die im 
erſten Korintherbrief beſchriebenen Gaben des Weis— 
ſagens und des Krankenheilens. Ihn, den einſtigen 
Revolutionär, feſſelten jetzt die politiſchen Kämpfe 
der Zeit nach ihrer geiſtigen Seite, beſonders 
der heftige Streit zwiſchen der kritiſchen Tübinger 
Schule und den gläubigen Richtungen. Kein gerin- 
gerer als David Friedrich Strauß war in Ludwigs— 
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burg für die Wahl in das deutſche Parlament auf- 
geſtellt worden; aber nicht Strauß, ſondern ſein 
Gegner von der orthodoxen Seite wurde mit Hilfe 
der ländlichen Bevölkerung gewählt. Der Gewählte 
war Chriſtoph Hoffmann. Hoffmann verfaßt in Frank⸗ 
furt ein Schriftchen: „Stimmen der Weisſagung“; 
als Hardegg dieſes geleſen hatte, ging er geradenwegs 
zu Hoffmann, der wieder auf fein Arbeitsfeld als An⸗ 
ſtaltslehrer in die Nähe Ludwigs burgs zurückgekehrt 
war, hin und fragte ihn, warum niemand ſich denn rege, 
um nun die beſchriebenen klaren Voraus ſagen auf 
das Reich Gottes auch auszuführen? 


hriſtoph Hoffmann war 1815 in Leonberg ge— 

boren und hatte ſeine Jugend in Korntal verlebt. 
Seinen Studiengang begann er auf dem Stuttgarter 
Gymnaſium und ſetzte ihn, wie fein Bruder, im Tü- 
binger Stift fort. Aber er hatte wenig Neigung zum 
Dienſt der Staatskirche, ſuchte auch als Student 
die asketiſche Haltung loszuwerden, die in Korntal 
als unerläßlicher Aus druck einer geiſtlichen Geſinnung 
galt, ſchrieb Gedichte, von denen Guſtav Schwab 
einige für das Cotta'ſche Morgenblatt annahm und 
wurde mit ſeinen ſpätern Schwägern, den ebenfalls 
aus Korntal gebürtigen Brüdern Paulus, Lehrer und 
Mitunternehmer an einer Erziehungsanſtalt für Kna⸗ 
ben, das dieſe in der Nähe von Ludwigsburg auf 
einem ehemaligen kleinen Herrenſitz, dem Salon, er⸗ 
richtet hatten. Die Anſtalt glich in vielen Dingen, 
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befonders durch die Neuerungen der Lehrmittel und 
ein munteres Wanderleben in der Natur, den heutigen 
Landerziehungsheimen, nur war ihr Geiſt ein ſtreng 
gläubiger. Hier blieb Hoffmann, der gelegentliche 
Schülerreiſen bis nach Oberitalien ausdehnte und 
neben den theologiſchen Studien, wie ſie der Gang 
der Examen vorſchrieb, auch geſchichtliche und natur— 
wiſſenſchaftliche Studien trieb, bis zum Jahr 1849 
mit gutem Erfolg tätig. Mit Eifer begann er in 
der von ſeinem Schwager 1845 gegründeten „Süd— 
deutſchen Warte“ öffentliche Fragen zu behandeln und 
bekämpfte beſonders nachdrücklich die vom Kirchen— 
glauben ſich abwendenden Tübinger Theologen F. Th. 
Viſcher, Eduard Zeller und D. F. Strauß. In der 
Paulskirche hatte er bei der Eröffnung des deutſchen 
Parlaments neben Ignaz Döllinger ſeinen Sitz als der 
einzige Vertreter des Pietismus. Schon die „Warte“ 
hatte durch ihr Eingreifen im Streit um Viſcher 
und Zeller die Aufmerkſamkeit von Freund und 
Feind auf ſich gezogen. Durch ſeinen Wahlſieg über 
David Friedrich Strauß war Hoffmann einer der 
volkstümlichſten Männer ſeiner Heimat geworden; 
er übernahm die Leitung der „Warte“ von 1852 
ab allein und hielt in Ludwigsburg und Stuttgart 
ſtark beſuchte Vorträge über religionsgeſchichtliche 
Gegenſtände. 

Von dem Jahr ab, da Hardegg und Hoffmann 
miteinander bekannt und Freunde wurden, be— 
herrſchte beide derſelbe Gedanke. Hardeggs Energie 
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drängt auf ein greifbares Ziel. Aus dem Morgenland 
kommt die Kunde von einem Streit der Kirchen um 
den Beſitz des heiligen Grabes; Spannung unter den 
Großmächten läßt den Ausbruch eines Weltkriegs er— 
warten. Unter Hardeggs Einfluß und unter dem Ein- 
druck der verfahrenen politiſchen Zuſtände der fünf— 
ziger Jahre gewinnt in Hoffmann der Gedanke immer 
beſtimmtere Geſtalt, „daß es von außerordentlichem 
Wert wäre, wenn eine Anzahl geiſtig tüchtiger Leute 
in einem ihnen eigenen Lande irgendwo in der Welt 
ſich zu einem Volk vereinigten und ein geſundes ſo— 
ziales Leben verwirklichten.“ Hardegg wirft die Frage 
auf: Wie geht man aus Babylon? Es bildet ſich 
um die beiden Männer ein freiwilliger Ausſchuß von 
Jeruſalemfreunden, der in Ludwigsburg 1854 öffent- 
lich mit ſeinem Plan einer Überſi iedelung nach Pa⸗ 
läſtina hervortritt; Hardegg ſchlägt alle Einwände 
nieder, nicht mit religiöſen Gründen, ſondern mit 
praktiſchen: Die deutſche Nation muß Arbeit haben! 
Ein Bittgeſuch mit 439 Unterſchriften, meiſt von 
Familienvätern: der Bundestag möge den türkiſchen 
Sultan erſuchen, das heilige Land der Koloniſation 
zu öffnen, wird von Hoffmann und Hardegg ſelbſt 
in Frankfurt dem Bundestags präſidenten, Herrn von 
Prokeſch übergeben. Freilich ohne Erfolg. Auf Har- 
deggs Rat unternehmen Hoffmann und ſein Schwager 
Chriſtoph Paulus Reiſen in das Ausland, um mit 
gleichgeſinnten Franzoſen und Engländern Fühlung 
zu gewinnen. Hardegg wendet ſich daheim den 
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tätlichen Vorbereitungen zu. Auf feine Anregung 
vereinigen ſich einige wohlhabende Familien und 
kaufen den Kirſchenhardthof bei Winnenden, einen 
überm Tal der Murr gelegenen Weiler. Es ſind neun 
bäuerliche Wohnungen; dort werden nun auch die 
Gelehrten, Hoffmann und Paulus, zu Bauern unter 
Bauern, aber ſie vergeſſen die Lehrkurſe und die 
Gottes dienſte keineswegs und halten fie, um die 
Kirchengeſetze unbekümmert, nach ihrem Gewiſſen. 
Hardegg gibt der Gemeinſchaft den Namen des 
Geiſtlichen Tempels. Hoffmann wird zum geiſt— 
lichen, Hardegg zum weltlichen Vorſteher gewählt; 
neben den beiden Vorſtehern ſteht ein Rat von zwölf 
Alteſten. Die neuen Templer ſind geſonnen wie jener 
Berner Täufer Jakob Ammann aus dem Jahre 1593; 
„Er ließ ſich bedunken, es wäre die rächte chriſtliche 
Ordnung Etlicher Maßen verlohren und hat ihm für— 
genommen, Er wolle nach ſeinem Bedunken den 
tempel Gottes wider uf die Alte Hoffſtatt bouwen.“ 
Aus freiwilligen Beiträgen ſammeln die Hardthöfer 
einen Schatz von zehntauſend Gulden. Im Frühjahr 
1858 unternehmen Hoffmann und Hardegg in Be— 
gleitung eines Landwirts ihre erſte Kundſchaftsreiſe 
nach Paläſtina, finden die preußiſchen Konſulate 
bereit, ihnen alle Förderung zu geben und kehren mit 
dem Eindruck heim, daß zwar die Anſiedelung gro— 
ßen Schwierigkeiten begegnen werde, daß ſie aber, 
wenn man fie planvoll, nach Sicherung der notwen- 
digen Mittel unternehme, möglich ſei. 
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In der Zwiſchenzeit vollzieht fich die Lostrennung 
der Hardthöfer und ihrer im Land verſtreuten Ge— 
ſinnungsgenoſſen von der Landeskirche. Vier junge 
Männer ſendet nun der Aus ſchuß nach Paläſtina als 
Vorläufer mit dem Auftrag, die arabiſche Sprache und 
Verhältniſſe kennen zu lernen. Dem kleinen Haufen 
der Templer erklärt die Landeskirche von den Kanzeln 
herab den Krieg, ſucht auch durch allerlei unduld— 
ſame Handlungen der Templergemeinde Abbruch zu 
tun, kann aber nicht hindern, daß gerade in dieſen 
Jahren der Bund der Templer in Württemberg und 
angrenzenden Gebieten ſich feſtigt. Er gewinnt auch 
Anhang unter den ſchwäbiſchen Brüdern in Rußland 
und unter deutſchen Eingewanderten in Nordamerika. 
Jetzt bezeichnet ſich das kleine, über die Welt ver— 
ſtreute Volk von ungefähr dreitauſend Seelen als 
Deutſcher Tempel. In einem Aufruf heißt es: „Der 
Sinn der deutſchen Nation ſoll auf die Aufrichtung 
des Tempels in Jeruſalem und auf die Beſetzung 
Paläſtinas gelenkt, eine deutſche Zentralgewalt, die 
dieſes Ziel verfolge, muß angeſtrebt werden.“ Zwei: 
hundert Mitglieder des Tempels unterſchreiben im 
September 1861 eine Bittſchrift an die württem— 
bergiſche Volkskammer um Aufhebung der Staats— 
kirche. Die Angriffsluſt der Männer aus den Jahren 
Rapps kehrt wieder, doch beſonnener und würdiger. 
Die Templer wollen durch ihren Auszug nach Pa— 
läſtina „mit den glaubig gewordenen Juden die 
bibliſche Fruchtbarkeit des Landes wieder erwecken und 
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die letzten Dinge dort erwarten.“ Das klingt noch 
verſtiegen genug. Aber wie dieſer Gedanke durch— 
geführt wurde, das zeugt von einer geſunden Kraft 
der Überzeugung und des Handelns, die mit dem apo- 
kalyptiſchen Mantel nur das Gefühl von einer natio— 
nalen Not umkleidet. Die Jahrzehnte des deutſchen 
Schickſals ſeit den Freiheitskriegen ſtecken in dem wun⸗ 
derlichen Gedanken der ſchwäbiſchen Männer. 


Ber Krieg in Oberitalien 1859 belebt merkwürdig 
ihre Erwartungen. In ihrer Zeitſchrift, die jetzt 
„Warte des Tempels“ heißt, auch in Büchern, in 
Flugſchriften, auf Kongreſſen in London, Genf und 
Paris und in Eingaben an den deutſchen Bundesrat 
haben ſich die Führer ein volles Jahrzehnt lang über 
ihre Gedanken ausgeſprochen und auf dem Hardthof 
die künftigen Anſiedler auf ihre Aufgaben vorgeſchult. 
Arzte, Ingenieure, Naturforſcher, Lehrer ſchloſſen 
ſich den Bauern an; alle notwendigen Handwerke 
hatten ſie in ihrer Mitte. Endlich, im Frühjahr 
1868 machten die beiden Vorſteher und ihre Fa— 
milien mit der Auswanderung den Anfang. Sie 
unternahmen die Ausreiſe nicht ohne die Gewißheit 
der diplomatiſchen Unterſtützung der Norddeutſchen 
Bundesregierung und ſogar der öſterreichiſchen und 
der franzöſiſchen Regierung, deren Einfluß im Mor- 
genlande damals am meiſten bedeutete. Mehrere 
Wochen blieben Hoffmann und Hardegg in Kon- 
ſtantinopel, wurden auch von den Türken gut auf— 
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genommen und reiften dann über Smyrna zuerft 
nach Haifa, um dort vorſorglich und ohne Aufſehen 
den Landkauf zu betreiben. 

Hardegg erſtand aus den Mitteln der Koloniſa— 
tionskaſſe einen ebenen Landſtreifen von über hun— 
dert Morgen in der Nähe der Stadt und ließ im 
Frühjahr 1869 die Bauarbeiten beginnen. Die ganze 
Anlage, wie man ſie heute ſieht, mit ihren in luftigen 
Abſtänden verteilten Häuſern, geht zurück auf Har— 
deggs Plan und bewährte ſich aufs beſte. Eine breite, 
auf beiden Seiten mit Anlagen für Schattenbäume 
verſehene Straße wurde angelegt, die vom Meeres— 
ſtrand bis zum Abhang des Karmels führte. Ein 
zweiter Weg, mit dieſem gleichlaufend, kam ſpäter 
zur Ausführung. Links und rechts der Hauptſtraße 
wurden die erſten zwölf Häuſer errichtet. Zu jedem 
gehörte ein Garten mit Pflanzland. Sieben Brunnen 
wurden gegraben. Für die Häuſer in der Nähe des 
Strandes lieferte der Baugrund ſelber einen guten 
Sandſtein, für die ferner gelegenen verwendete man 
den weißen ſchönen Kreidekalk aus den Steinbrüchen 
des Karmel. Balken und Bretter lieferte das Ge— 
birge nicht; ſie wurden auf Segelbarken aus Merſina 
und ſogar von Salonik herbeigeſchafft. Arabiſche 
Maurer wurden bei den Bauten beſchäftigt. 


n geordneten Wanderzügen und mit Zuſtimmung 
x der Vorſteher reiſten nun die ſchwäbiſchen An⸗ 
ſiedler ins Land; es war im Jahr der Eröffnung des 
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Suezkanals; alle Schiffe waren voll von Reiſenden. 
Weitere Templer folgten in den nächſten Jahren aus 
Nordamerika, aus Südrußland und der Schweiz. 
Im März 1870 wurde in Haifa das Gemeindehaus 
eingeweiht. Die gewölbten, ſchlichten Räume des 
Erdgeſchoſſes waren für den Schulunterricht und für 
den Gottes dienſt beſtimmt. Dieſen hielten fie ohne 
Geiſtliche. Die Arbeitsjahre begannen und die lang⸗ 
ſame Ausdehnung des Landbefiges, die Erwerbung 
von Weiden, Adern und Weinbergen nahe der Ko— 
lonie. Eine Fabrik und eine Windmühle wurden ge— 
baut, die bäuerlichen Anſiedler gewöhnten ſich lang— 
ſam an die neue Betriebsweiſe; alle bemühten ſich 
nach Kräften, den eingeborenen Bewohnern des Lan— 
des die Anſchauung eines geordneten und geſitteten 
Gemeinweſens zu geben; manche erlagen der An— 
ſtrengung und dem ungewohnten Klima. Schon 
bald nach der Ankunft fiel den Templern auch bei 
Jaffa ein Stück Boden mit beziehbaren Wohnungen 
zu. Dorthin, in die aus amerikaniſchen in deutſche 
Hände übergangene Siedelung zog Chriſtoph Hoff— 
mann als der Leiter. Er ließ ſogleich ein kleines Gaſt— 
haus und ein Hoſpital errichten, ſpäter folgte auch 
die Schule. Die Bauern kauften Grundſtücke am 
Rand der weitgedehnten Orangengärten, den Hand— 
werkern unter den Deutſchen gab die Stadt lohnende 
Beſchäftigung. Dieſe Kolonie, die mit viel weniger 
Sorgen und Anſtrengungen als die von Haifa ent- 
ſtanden war, bekränzte ihre Häuſer im November 1869 
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zu Ehren des Kronprinzen Friedrich von Preußen, 
der Jeruſalem beſuchte und in Jaffa des ſchwäbiſchen 
Vorſtehers Haus betrat. 

In ſeinen erſten Anfängen hatte das Unternehmen 
des Tempels als ein internationales gegolten. Durch 
den Genfer Henri Dunant, den Gründer des Roten 
Kreuzes und Leiter der in Paris anſäſſigen Inter— 
nationalen Geſellſchaft für Paläſtina, war in den 
letzten Jahren ſeiner Regierung ſogar Napoleon III. 
für das Templerwerk intereſſiert worden. Man 
kennt aus der Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs die 
Vorliebe gewiſſer Pariſer Finanzkreiſe für Unter— 
nehmungen in Syrien; nur war Frankreich ver- 
legen um die Menſchenkraft, die feine ehrgeizigen Ge⸗ 
ſchäfte an Ort und Stelle beſorgen ſollte. So kam 
es, daß die großen Pariſer Zeitungen, während in 
Deutſchland niemand ſich um die ausgewanderten 
Schwaben kümmerte, über die Fortſchritte des Anbaus 
der Templer mit Lob berichteten. Als der deutfch- 
franzöſiſche Krieg ausbrach, war die Überfiedelung 
vollzogen. Das Pariſer Intereſſe hörte nun freilich 
auf, bei den Türken aber ebnete der Eindruck der 
deutſchen Siege und der Gründung des Reiches 
den Anſiedlern die Wege, die ſie vorher nur dank 
den umſtändlichſten diplomatiſchen Vermittelungen 
offen gefunden hatten. Raſchid Paſcha, Pfleger von 
Damaskus, ließ auf dem Karmelberg ein großes 
Stück Boden von 1200 Hektaren vermeſſen, um 
es den Templern zu ſchenken. Aber die franzöſiſchen 
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Mönche vom Karmelkloſter wußten die Ausführung 
der Schenkung länger als ein Jahrzehnt zu hinter⸗ 
treiben. Sie ließen in Eile Mauern aufführen und 
zehn Morgen Landes auf dem Karmel umpflügen, 
um Bodenſtücke, die den Templern zugedacht waren, 
als ihr Eigentum zu bezeichnen, das übrige taten ſie 
in Konſtantinopel. Von der urſprünglichen Schen- 
kung gelangte ſchließlich nur ein kleines Stück, das 
aus privaten Mitteln erworben wurde, in den deut— 
ſchen Beſitz. Die Koloniſten bepflanzten es mit Reben 
und Wald. Aus einer Stiftung wurde ſpäter auf der 
ſchönſten Höhe ein deutſches Hoſpiz errichtet. 

Auch im übrigen Paläſtina breitete der Beſitz der 
Deutſchen ſich aus. Niederlaſſungen entſtanden bei 
Jeruſalem, bei Ramleh, am Tiberiasſee und in der 
Ebene Saron, im ganzen ſieben Kolonien, deren Ge— 
ſamtbeſitz heute im Wert auf zehn oder fünfzehn 
Millionen Mark geſchätzt wird. Die große koloni— 
ſatoriſche Tat gelang; die geiſtige Bewegung allerdings, 
die ihr eigentlicher Urſprung geweſen war, fand in 
dieſem Gelingen ihren vorläufigen Abſchluß. Wenn 
heute die Templer in Paläſtina darauf hinweiſen, daß 
ſie ohne Hilfe von daheim den Wohlſtand erwarben, 
deſſen ſich die noch Lebenden und ihre Söhne und 
Enkel erfreuen, ſo nennen ſie damit zugleich die Urſache 
des geiſtigen Stillſtands ihrer Bewegung. 


s iſt nicht das Ungewöhnliche, daß das Epos in 
einem kräftigen Sichrühren der Hände und im 
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Schweigen der Seele endet. Man mag die äußeren 
Urſachen des Stillftandes der Templerbewegung auf- 
zählen: das Alter der Führer, die von der Allgemein: 
heit kaum noch verſtandene Verkleidung ihrer Idee 
in das Gewand der endzeitlichen Spekulationen, den 
Mangel allen Verſtändniſſes für die Zukunftsbedeu— 
tung des Morgenlandes in der alten Heimat, das 
Fehlen eines hochgeſtimmten geiſtigen Nachwuchſes 
der beiden Führer. Das erſte Zeichen des Zer- 
bröckelns war eine Entfremdung zwiſchen Hoffmann 
und Hardegg ſelber. Schmerzliches Geheimnis des 
Bruches alter und erprobter Freundſchaft! Wenige 
Vorwürfe, die das Menſchliche treffen, ſcheinen tiefer 
als dieſer, daß es in innerſten Dingen keine be— 
ſtändige Brücke vom einen zum andern giebt. Jahr— 
zehnte der gemeinſam erlebten Sorgen und der ge— 
meinſamen Hoffnung vermögen Männer von ver— 
ſchiedenen Temperamenten und verſchiedener ſeeliſcher 
und geiſtiger Veranlagung nicht völlig eins mit ein- 
ander zu machen. Jahrzehnte der gemeinſamen zähen 
Arbeit bis zum Erfolg vermögen es nicht zu ſchaffen, 
daß von der einſt ſo feſten Brücke mehr als der Stum⸗ 
pen, von der Treue mehr als ein mit Bitternis ge— 
tränktes Gefühl der Achtung übrigbleibt. Das er- 
kaltete, ſeiner Freundeswärme, ſeines lebendigen Zu— 
trauens überdrüſſige Gemüt vermag im zur Schau 
getragenen Gleichmut das Geheimnis mit dem einſt 
Vertrauten nicht mehr zu teilen; es verſtockt, und es 
bricht an dieſem Verſtocken. Noch bleibt vielleicht hinter 
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der abgewendten Stirn das zehrende Immerweiter— 
hoffen; aber das ermattete Gemüt ſucht aus der Wirk— 
lichkeit den Weg zurück zu den Geſichten der Kind— 
heit, an denen keiner noch teilnahm als Vater und 
Mutter, die längſt Verſtorbenen, deren Züge jetzt in 
tiefer Bedeutung vor dem Auge des fertigen Menſchen 
wiederkehren, ehe er ſelber ſich anſchickt zu ſterben. 

Ein Mann wie Hardegg hat wahrſcheinlich für ſich 
und den Genoſſen nichts geringeres erwartet als das 
Schickſal der beiden Zeugen im elften Kapitel der 
Offenbarung des Johannes. Ihm und dem Freunde 
war beim Ausbruch des Krieges in Oberitalien, 18 59, 
Napoleon als das apokalyptiſche Tier erſchienen, 
deſſen Kommen ja ſo deutlich vorausgeſagt ſei. „Und 
wenn ſie ihr Zeugnis geendet haben, ſo wird das Tier, 
das aus dem Abgrund aufſteigt, mit ihnen einen Streit 
halten und wird ſie überwinden und wird ſie töten. 
Und ihre Leichname werden liegen auf der Gaſſe 
der großen Stadt, die da heißt geiſtlich die Sodoma 
und Agypten, da unfer Herr gekreuziget it... . - 
Und nach dreien Tagen und einem halben fuhr in ſie 
der Geiſt des Lebens von Gott, und ſie traten auf 
ihre Füße, und eine große Furcht fiel über die, ſo es 
ſahen, und höreten eine große Stimme vom Himmel 
zu ihnen ſagen: Steiget herauf! Und ſie ſtiegen auf 
in einer Wolke, und es ſahen ſie ihre Feinde.“ 

Die geiſtliche Erregung, die Hoffman und Har— 
degg beſonders in den Jahren 1848 und 1859 
zu ihren kühnen Entſchlüſſen ſpornte, hatte ihnen 
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jedesmal durch den anderen Gang der Weltereigniſſe 
auch eine große Ernüchterung gebracht. Aber fie be- 
ſtanden dieſe Probe durch ihr hartnäckiges Feſthalten 
an der einmal für unfehlbar gehaltenen Offenbarung. 
Sie nahmen den Verzug im Kommen des Herrn als 
eine von Gott geſetzte Gnadenfriſt. Schien nicht 
endlich und unzweifelhaft der große Augenblick ge— 
kommen und das Stichwort zu ihrem Hervortreten 
gegeben, als Napoleon im Sommer 1870 Deutfch- 

land den Krieg erklärte? Jetzt, gerade jetzt war die 
Überfi tedlung der kleinen auserwählten Schar in aller 
Stille vollzogen. Schien es nicht wie göttliche Ab— 
ſicht, daß nach einer Jahrzehnte dauernden Gärung 
und Klärung des Gedankens der Übertritt auf den 
Boden des heiligen Landes gerade jetzt vor dem Aus- 
bruch des Weltkrieges geſchehen war? Eine Wendung 
der Dinge konnte mit einem Mal auch die Frage 
nach der Zukunft Paläſtinas in den Vordergrund 
rücken. Da ſtanden nun als die verantwortlichen 
Führer des kleinen Häufleins die beiden Männer, ge⸗ 
wappnet mit allem Mut der erwählten Zeugen Gottes, 
das Weltgewitter zu erwarten. Der erſte Donner— 
ſchlag fand ſie bereit in ruhiger, vollkommener Span⸗ 
nung. Aber das Gewitter blieb in der Ferne über 
dem europäiſchen Boden ſtehen und verrollte. Da— 
heim dachte niemand an das Morgenland und ſeine 
Möglichkeiten. So war denn die Auserwähltheit der 
beiden ſchwäbiſchen Propheten ein Hirngeſpinſt ge- 
weſen? Mit ihrem großen Traum war es zu Ende. 
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Er ftarb nicht an einem einzigen Tag, nicht an einer 
beſtimmten Nachricht, nicht durch irgendeinen Ein- 
griff von außen. Vielleicht ſogar ließ die Freude 
am Entſtehen des neuen Kaiſertums, die in den 
Templern nicht minder hell und ſtolz war als in allen 
Deutſchen jener Tage, die Enttäuſchung über die 
Pläne Gottes weniger ſchwer empfinden. Hardegg 
ſtand auf ſeinem Arbeitsfeld in Haifa, in Jaffa hatte 
Hoffmann die Führung der Leute und der Gemein— 
ſchaft. Ohne alles Aufſehen, ohne ein Wort zuein- 
ander, ohne ein Wort zu den Freunden, brach in den 
beiden Männern das Gebäude iher heimlichen Er— 
wartung zuſammen. Sie ſahen einander nicht mehr. 
Zwiſchen beiden lag jetzt ein öder Landſtreich und das 
Meer. Beide hatten einander nichts mehr zu ſagen. 
Es war gut, daß Laſt und Mühen des Alltags 
einen Vorwand gaben, jetzt die Begegnung zu ver— 
meiden. | 

Wohl fahen die beiden mit Genügen den er— 
blühenden Wohlſtand der Bauern, freuten ſich, daß 
das Deutſche Reich gewährte, was früher der Deutſche 
Bund verweigert hatte: ſeinen Schutz überſee und 
Mittel zur Förderung der Schulen. Die Dinge gingen 
ſtill ihren ſteinigen Weg, und ſie gelangen; damit 
mußten nun die beiden Vorſteher ſich abfinden, auch 
in ihren nachdenklichen Stunden. Der eine vor ſeinen 
Büchern, in eifriger organiſatoriſcher Tätigkeit am 
Statut und an den Schulen, auf werbenden, doch er= 
gebnisloſen Reiſen nach Deutſchland und nach Nord— 
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amerika; der andere in einem aufrechten und knorrigen 
Stillſtand. Beide ſahen über ihrem Hauſe das neue 
ſchwarzweißrote Banner ſich bauſchen. Das war die 
Wirklichkeit; ſie erlebten ſie mit einem beſchämten 
und zugleich beglückten Stolz. Das erneute Vater⸗ 
land ſtand ſichtbarer im Weltplan als das erhoffte 
Gottesreich. Auf die beiden Schwaben da draußen 
war der Schatten eines Größeren gefallen: Bismarck. 
Sie ſtanden am Ende ihres Lebens Sieger und Be— 
ſiegte zugleich: dennoch waren auch ſie durch ihre Tat 
und Wirkung wie jener Größere feſt hineingewachſen 
in die Geſchichte der Deutſchen. Die Geſchichte eines 
Volkes ſtellt ja nicht allein eine Reihe von Tatſachen, 
ſondern auch eine Kette untereinander verbundener 
Ideen dar. 


5 5 innere Einrichtung der Kolonien nahm einen 
ungleichen Gang. Als Hoffmann das Dorf 
Sarona bei Jaffa gründete, erhob Hardegg Wider— 
ſpruch. Als er ein paar Jahre ſpäter die Schule nach 
Jeruſalem verlegte und die Frage der einheitlichen 
Leitung zu löſen unternahm, mußte er ſich abermals 
an Hardeggs Einſpruch ſtoßen. Das Zerwürfnis ließ 
ſich nicht mehr verbergen. Gegen Hardegg ſtand 
ſelbſt in Haifa die Mehrzahl der Koloniſten. Sein 
ſchroffes Weſen vertrug ſich ſchlecht mit der Ge— 
meindedemokratie; der alte Starrkopf mochte ſich nicht 
beugen, er legte ſein Vorſteheramt nieder und ſagte ſich 
von der Geſellſchaft los. Der Idee wollte er bis zum 
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Ende treu bleiben; er ſtiftete mit perſönlichen Freun- 
den zuſammen den „Tempelverein“ und wandte ſich 
in einem letzten öffentlichen Auftreten gegen die von 
Hoffmann zur Lehre des Tempels erhobenen An— 
ſichten, gegen ſein Lehrgebäude, das den Mitgliedern 
des Tempels große dogmatiſche Freiheit gewährte, in 
anderen Dingen aber faſt nach dem Muſter der römi— 
ſchen Hierarchie unbedingten Gehorſam gegen die 
Leiter forderte. Hardeggs Freunde vereinigten ſich 
wieder mit der evangeliſchen Kirche. Der Alte ſtarb 
einſam an einem Julitag des Jahres 1879. 

Das Haus des einſtigen Vorſtehers iſt jetzt zu einem 
Krankenhaus der katholiſchen Miſſion geworden. „Den 
Gebundenen eine Offnung“, heißt der Spruch dort im 
Querbalken über der Tür. Das ſtattliche Gebäude mit 
ſeiner langen ſchattigen Bogenhalle und dem verzierten 
Mittelbau liegt ein wenig abſeits von den andern Häu— 
ſern der Kolonie. Alte Johannisbrotbäume breiten 
um das Haus mit ihrem ſchwarzgrünen Blätterdickicht 
gegen die heiße Sonne einen undurchdringlichen Schat⸗ 
ten Ein Schweizer, Dr. Brugger aus Bern, erzählt aus 
ſeinen Knabenerinnerungen über Hardegg: „Im kühlen 
Raum der Bogenhalle, unter den Karuben oder auf dem 
Weg, der zum Meeresſtrand hinabführte, ſah ich oft 
einen Greis von etwas über ſechzig Jahren mit einer 
Türkenpfeife in der Hand ſinnend verweilen oder auf 
und nieder gehen. Schwere Schickſale hatten ihm 
Haar und Bart früh gebleicht. Er war von mittlerer 
Statur, ſein Geſicht trug ſcharfe, ja ſtreng herbe 
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Züge. Wir ſcheuten ihn. Er war eine Reſpektsperſon, 
ſelten hat er ein Wort an uns gerichtet. Man hätte 
den Mann mit dem feudal klingenden Namen für 
einen Kriegsoberſten außer Dienſt halten können. 
Seine Lebensarbeit lag abgeſchloſſen hinter ihm. Saß 
er in der Bogenhalle, ſo ſchaute er lang und gern 
über die Meeresweite. Suchte er wohl in überirdiſcher 
Ferne, was ihm im Leben nicht gewährt worden, — 
die Menge des Volks, das ſeinem Ruf hätte folgen 
ſollen, die Fülle der Himmelsgaben, deren Erguß 
hinter ſeinen Erwartungen zurückgeblieben war?“ 


offmann überlebte den Genoſſen um ſechs Jahre. 

Er hatte ſich neben feiner Tätigkeit als Vor 
ſteher und der von ihm nach der Art des alten 
Ludwigsburger Salon gegründeten Erziehungsanſtalt 
ſeinen theologiſchen Arbeiten wieder zugewendet. Von 
ihm ſchreibt Brugger: „Noch ſehe ich ihn im Lehr— 
zimmer des Inſtituts der deutſchen Kolonie Jaffa 
auf und nieder gehen und einer Schülerzahl von ſehr 
gemiſchten Altersſtufen wohlberedt und klar die Ele— 
mente der Denklehre vortragen. Seine Geſtalt ragte 
etwas höher als die Hardeggs. Auf breitem Nacken 
ſaß, etwas vornübergebeugt, ein deutſches Denker⸗ 
haupt, das der morgenländiſche Tarbuſch bedeckte. 
Die ſtarke Naſe gab dieſem Gelehrtenantlitz das Ge— 
präge der Energie. Wer je mit Hoffmann in Be— 
rührung kam, erhielt den Eindruck eines bedeutenden 


Menſchen.“ Die erſte Frucht aus Hoffmanns Ge⸗ 
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danken und Erfahrungen in Paläftina war die in 
Stuttgart 1875 erſchienene kulturgeſchichtliche Be— 
trachtung „Occident und Orient“. Hoffmanns kräfti— 
ger Verſtand durchdringt hier die umſchließende Zeit; 
auch die Schranken Bengelſcher Auslegungen be— 
engen ihn nicht mehr. Man erkennt in der politiſchen 
Ausſprache dieſes Buches das einſtige Mitglied des 
Frankfurter Parlamentes, den genauen Beobachter 
der Vorgänge in Europa und der übrigen Welt. Wo 
er feine letzten Anſichten aufdeckt, tritt die Ab— 
kehr von jener Blut- und Wundentheologie zutage, 
deren Verfechter er einſt in den Jahren der „Süd— 
deutſchen Warte“ geweſen war. Das Gebäude, 
das er dem Gottesdienſt des neuen Tempels ent- 
wirft, unterſcheidet ſich von der neueren, freiheitlichen 
Auffaſſung des Chriſtentums eigentlich nur durch 
feinen Lebens ernſt, der aus einer vertieften myſtiſchen 
Grundſtimmung Nahrung erhält. Die Theokratie 
des Tempels, wie ſie Hoffmann will, verwirft die 
Dreieinigkeit, die Anſchauung von der Kanonizität 
der Bibel und der Einſetzung der Sakramente. Sie 
ſieht ihre vornehme Aufgabe in einem frommen reinen 
Leben, in fleißiger Arbeit, in Bruderliebe und Men— 
ſchenfreundlichkeit, in der Errichtung von Schulen 
und wohltätigen Anſtalten. Das ſind Grundſätze, die 
heute mit denen einer Mehrzahl der außerkirchlich 
Geſinnten übereinſtimmen. Die Bedingung der Teil— 
nahme am Tempel iſt aber vor allem der Glaube an 
die Beſtimmung des Menſchen für das „Reich 
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Gottes“. Das Reich Gottes als ein durchgeiſtigter 
Zuſtand des Menſchen in einer Welt des Friedens, 
der Gerechtigkeit und der Gottesanbetung. 


ie Templer ſind Angehörige des Reiches ge— 

blieben. Sie haben dem Reich in einer da— 
mals ganz abſeitigen Gegend des Morgenlandes 
eine unſchätzbare Arbeit geleiſtet. Wir ſehen heute, 
daß dieſe Gegend, das Land Paläſtina, von Jahr 
zu Jahr mehr bedeutet. Jetzt, in den Baujahren 
der Bagdadbahn, beginnt ſich unverkennbar, wenn 
auch ſpät, viel ſpäter jedenfalls, als es die Wächter 
und Führer der kleinen Templerſchar erwarteten, das 
deutſche Intereſſe dem Morgenland ernſtlich zuzu— 
wenden. Die Ahnungen der beiden Seher gehn in 
Erfüllung. Und es wird ſich in der engen Berüh— 
rung mit dem Morgenland noch erweiſen, daß jene 
kleine, geſellſchaftbildende Bewegung einer gedanken— 
vollen und ſtarrköpfigen Minderheit nicht auf ein 
totes Geleiſe lief. In der von ihr eingeſchlagenen 
Richtung nimmt in Wirklichkeit die Hochſtraße uns 
ſerer neuen Beziehung zur öſtlichen Welt ihren Aus- 
gang, auch in einem geiſtigen Sinn. 

Was iſt denn die letzte Urſache des modernen po— 
litiſchen Zionismus der Juden? Wer ſich einmal mit 
der Geſchichte des Pietismus und der proteſtantiſchen 
Sondergemeinſchaften und zuletzt mit den damals 
ganz unzeitgemäßen, uns Heutige aber in ihrer Theo— 
logie ganz modern anmutenden Schriften Chriſtoph 
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Hoffmanns befaßt, der darf fich befonders wundern 
und erfreuen an der Stärke der „zur Weltherrſchaft 
berufenen Idee des Reiches Gottes“, die dort in 
immer neuen Äußerungen hervortritt. Der Zionismus 
eines Chriſtoph Hoffmann iſt letzten Endes derſelbe, 
aus dem einſt die Kreuzzüge entſtanden; derſelbe, 
der im mittelalterlichen Judentum ſo leidenſchaftlich 
hervorbrach wie in der mittelalterlichen Chriſtenheit. 
Derſelbe Zionismus war die Urſache der Reiſe des 
Jehuda ben Halevi nach Jeruſalem im elften Fahr: 
hundert und zahlloſer anderer Wallfahrten dieſer Art. 
und iſt der Untergrund der beiſpielloſen Verehrung, 
welche die Bekenner ohne Unterſchied den heiligen 
Stätten noch heut erweiſen. Ohne irgendein Zutun, 
nur im Lauf der Zeit, wie loſe Fäden ſie brauchen, 
um mit andern loſen Fäden ſich zu verknüpfen, iſt 
der Zionismus der ſchwäbiſchen Bauern um die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als Nieder— 


ſchlag einer Zeitſtimmung entſtanden, die ſich wieder — 


einmal viel mit Jeruſalem beſchäftigt hatte. Und 
durch leiſe Verbindungen, die ſich aus den Vor⸗ 
ſchlägen des edlen ruſſiſchen Dekabriſten Peſtel eben⸗ 
fo wie aus den ftillen Nußerungen ſchwäbiſcher An⸗ 
ſiedler in Südrußland nach Rumänien, Galizien und 
Ruſſiſch⸗Polen verfolgen laſſen, iſt der Zionismus 
der chriſtlichen Myſtiker der Vorläufer der jüdiſchen 
Chowewe⸗Zion in Rußland und Paris geworden, 
deren Hoffnungen ſchließlich in dem Herzlſchen Zio— 
nismus der Gegenwart den größten und vielleicht für 
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das Ende entſcheidenden Ausdruck gefunden haben. 
Was noch vor Jahrzehnten in dem Siedlungsvorhaben 
der Schwaben am ſeltſamſten anmuten mußte, näm⸗ 
lich ihr Glaube, daß künftig auch die Juden dem 
Land ihrer Väter nicht mehr fernbleiben würden, das 
iſt faſt gegen den Willen der Beſtrebten, jedenfalls 
nicht aus Menſchenabſicht, ſondern aus Umſtänden 
der Zeit heraus, zur Wirklichkeit geworden. Der zio- 
niſtiſche Gedanke erhebt heut im modernen Judentum 
ſein Haupt; aber auch in der Chriſtenheit hat er ſeine 
heimliche Kraft noch nicht verloren. Er lebt im 
Proteſtantismus der germaniſchen Länder nur anders, 
doch nicht weniger mächtig als bei den ruſſiſchen Bau⸗ 
ern, die in Tauſenden zum Heiligen Lande pilgern. 

Mit dem Tode Hoffmanns ſcheint die innere Ge⸗ 
ſchichte des Tempels als abgeſchloſſen. Aber der 
Tod hebt den Gedanken nicht auf, der in dem wahr— 
haft Lebendigen wirkte. In dem, was Hoffmann 
ausſprach: in feiner doppelten Ablehnung der Herr⸗ 
ſchaftsanſprüche Roms und des Rationalismus, der 
das proteſtantiſche Kirchentum zerſetzt, in feinem Glau⸗ 
ben an das neue Kaiſertum und in ſeiner Hoffnung 
auf die Erhebung des Morgenlandes aus Elend und 
Zerfall kehrt jenes ältere, reiche Element des Prote⸗ 
ſtantismus wieder, der das weltfremde Sehertum 
des Pietismus noch nicht ausgeſchieden hatte, ſondern 
dieſe fruchtbare Kraft noch in ſich trug. Hoffmann 
ſtand der Größe nah durch ſeine tiefe Einſicht in die 
Kräfte des Zeitalters. Heute iſt es das Erwarten 
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eines entſcheidenden Ereigniſſes im deutſchen Geiſtes⸗ 
leben, das mit dem kleinen bäuerlichen Haufen der 
Templer in Paläſtina eine immer größere Schar der 
Gleichgeſinnten im Muttervolk verbindet. Aus den 
unabläſſigen wirtſchaftlichen Regſamkeiten, die ſeit 
dem Tode Goethes, ſeit dem feſten Hervortreten 
Preußens, ſeit der Gründung des Reichs in großen 
Stößen das geiſtige Deutſchland überrumpelt haben, 
werden ja doch in Kürze die großen Heils fragen 
wieder auftauchen. Dem Vermächtnis eines Leſſing, 
Fichte und Goethe iſt noch in keinem Gebäude höheren 
Gottes dienſtes der Tempel geworden, wo einfältige 
Tiefe des Weltgefühls und Höhe der Bildung zu— 
ſammentreten und die Deutſchen als die erſten Men— 
ſchen eines neuen Zeitalters erſcheinen. Noch lebt in 
uns der ſchon in manchen Vorfahren erwachte bau— 
meiſterliche Zug, dem ein Tempel vorſchwebt, wie ihn 
Völker der Vergangenheit wohl zu ahnen, aber nicht 
zu gründen vermochten. 


Ne in einem religiös äußerſt zerfahrenen und zu⸗ 
gleich erwartungs vollen Europa, dem künftige po- 
litiſche Neugeſtaltungen, dem die immer wärmere Nähe 
der öſtlichen Welt, dem die erſten Angriffe aus jener 
Welt auf die Vormachtſtellung des europäiſchen Geiſtes 
ſich ankündigen, ſcheint auch das Judentum in eine 
geiſtige Kriſe geraten. Die Einheits idee wird wieder 
in der Welt lebendig, und die Juden zeigen es an. 
Es iſt wie ein Erwachen, dieſes Beſinnen auf ein 
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lebendiges, wenn auch tauſendfach zerſplittertes 
Volkstum. Die Vorgänge zeigen, daß auch in das 
Judentum, deſſen Probleme ſich im Zionismus 
ſammeln, eine Richtung gekommen iſt. Sie iſt 
dem Geiſt der deutſchen Reformation verwandt 
und jenen Ahnungen auch, die uns ſagen, daß einſt 
der Kreis der europäiſchen Kultur ſich über Vorder⸗ 
aſien ausweiten wird, und daß, wer hinausgeht 
und dort draußen eine geiſtige und rechtliche Stel⸗ 
lung ſich ſchafft, am ſtärkſten einſt zurückwirken wird 
auf das alte Europa. 

Alles das iſt Bewegung, iſt Proteſtantismus in 
einem höchſten Sinn. Wem dieſe Gedanken einſt⸗ 
weilen an Einfluß, an Machtbedeutung noch wenig 
zu umfaſſen ſcheinen, der mag ſie als Unterſtrömungen 
bezeichnen. Aber dieſe Unterſtrömungen weiſen auf 
das Urweſen alles Geiſtlichen zurück. Hier iſt das 
Irgendwo, wo die Kräfte ſich ſammeln, die einmal 
die erſtarrten Formen ablöſen. Mögen ſie nicht zu 
früh auf brechen, ſondern ſtill die Gemüter bewegen 
und füllen bis zum Überlaufen. Was bedeutet unſeren 
Herzen, die glauben und ſich verſchwenden wollen, 
der wiſſenſchaftliche Monismus und der energetiſche 
Imperativ! Es hat längſt auch tiefere, ſagen wir 
ruhig poſitive Gründe für ein Anwachſen der außer⸗ 
kirchlichen Geſinnung in der Chriſtenheit gegeben, und 
nicht von außen her, ſondern aus dem Herzen der 
unſterblichen Religioſität hervor wird unſere neue 
Religioſität erblühen. 
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ie Auseinanderſetzung zwiſchen Europa und den 
Völkern des Oſtens ſteht in ihrem Beginn. In 
dieſem wichtigen Augenblick haben die Völker des We⸗ 
ſtens die Aufgabe erſt noch vor ſich, über ihre allzu engen 
Binnengrenzen hinweg ihrer geiſtigen Einheit die 
großen gebietenden Umriſſe zu geben. Blicken wir 
auf die Vorgänge in der Politik, ſo ſcheint es zu— 
weilen, als ob eine weltgeſchichtliche Entſcheidung ſich 
zuſammenzöge, nirgends anders als über dem Boden 
Vorderaſiens, nahe den Grenzen Agyptens, dort, wo 
ſchon uralte Weisſagung das Harmageddon erwartet. 
Dann wieder lichtet ſich die Wolkenwand und eröffnet 
Ausblicke auf einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, auf einen freudevolleren Zuſtand der Menſchen. 
Was iſt ſchließlich das „dritte Reich“ der Dichter 
anderes als ein Gedanke, nicht weniger groß und 
traumhaft unbeſtimmbar als das Reich Gottes der 
Gläubigen? Alles drängt auf das Entſtehen einer 
großen Okumene — einer Okumene im proteſtanti⸗ 
ſchen Sinne der gemeinſamen Bewegung zu einem 
geiſtigen Ziel im Weltganzen. Die Kleinen ahnen 
es, die Großen folgen. So war es immer. Wozu 
bisher die Kraft und die Phantaſie jener kleinen Bau— 
meiſter nicht ausreichte, das kann einſt in Größe voll— 
endet werden, wenn nicht nur die Armen im Geiſt 
daran arbeiten. 
Vielleicht würde ſich ohne die Anſprüche, die jetzt 
immer lebhafter von der Seite des Judentums auf 
die Perſon Jeſu, als des größten Sohnes des Volkes, 
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erhoben werden, der Kampf der Geiſter um diefe 
Geſtalt, die uns faſt unbegreiflich werden will, ent- 
fernen. So aber ſcheint dafür geſorgt zu ſein, daß 
noch in der Zukunft das Licht um das im Schatten 
geborene Kindlein ſich ſammelt. Denn aus ihm iſt 
doch ein Chriſt geworden, der von allen, die eine 
geiſtige Welt über der wirklichen erſchauten, der 
ahnungsvollſte und kühnſte war. So wie wir heute 
eine Unruhe ſondergleichen, wie wir alle Verheißungen 
und alle Drohungen für das Schickſal Europas in 
den Nerven ſpüren, ſo hat er im Schickſal eines 
Volkes das einer geiſtigen Menſchheit vorausgeſpürt 
und Worte geſagt, von denen keines ſo ſehr beſtürzen 
muß wie dieſes: zwei werden mahlen auf der Mühle; 
eine wird angenommen und die andere wird verlaſſen 
werden. 
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us dem von Haifa abgefahrenen Zug ſchaut man 

wie aus einer halbdunkeln Kammer in die überhell 
beſchienene Landſchaft. Kaum findet das geblendete 
Auge zurück auf die Gegenſtände und die Men- 
ſchen der Mitfahrt. Wolken von einem ſatten gelben 
Straßenglanz thronen im Blau; in der Ferne wie 
entrückt ſteht die edle Kegelform des Berges Tabor 
im Morgenlicht. Der himmelblaue Strang der 
Schienen glänzt aus gewaltiger Fläche hellgelb blühen- 
der Senfſtauden empor. Er führt mitten durch die 
ſtark bewachſenen Felder, an Gruppen alter Haineichen 
vorüber, läßt in der Ferne die bewaldeten Hügelketten, 
führt nah an den Gehöften junger Anſiedelungen 
vorbei, an Männern, die auf dem Feld arbeiten, an 
Palmenwipfeln, die in ſichelförmige Zweige auf— 
gelöſten Kugeln gleichen. Es donnern die kurzen 
eiſernen Brücken über das felſige Bett des Jordan⸗ 
fluſſes. 

Von dem kleinen Stationshaus von Kinnereth 
geht man zum See hinunter. Ein Motorboot wartet 
an der Landungsſtelle. Der See liegt in einer großen 
Schale mit niedern Rändern; die Luft über ihm iſt 
heiß wie das in einem Tiegel zum Schmelzen ge- 
brachte Erz. Die Fahrt bringt wenig Kühlung. Das 
Pochen der Maſchine und das Geplapper zweier 
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Frauen, die nach Tiberias reifen, um die Schwefel⸗ 
bäder zu benutzen, iſt wie ein ohnmächtiges Sträuben 
gegen die Stille und Einfalt des weiten, unbewegten 
Gewäſſers, das rings die aſchgrauen Seehügel um⸗ 
faſſen. Es iſt ein Becken, eher kleiner als das des 
Bodenſees, doch hat man den Eindruck, auf hohem 
Meer zu ſein. Keine Barke, kein Boot außer dem 
unſrigen iſt auf der Flut. 


ern wird eine kleine, lebloſe Stadt am Ufer ſicht⸗ 

bar. Nach einer Stunde ſind wir dort. Man 
ſieht die dicken, aus ſchwarzen Baſalten gebauten 
Römertürme von Tiberias; ſie ſind wie zum Bad 
ein wenig in das Waſſer hineingeſtiegen. Zwiſchen 
Felsſtücken, die grau gebrannt find wie Bimsſtein, 
knien ſchwarz verhüllte Wäſcherinnen. Knaben baden 
mit ihren Pferden. An der Landungsſtelle erwarten 
in der flirrenden Mittagshitze alte, ſich langweilende 
Juden in langen winterlichen Kaftanen das Boot. 
Fellachenfrauen mit eiſenklappernden Schuhen, in 
groben blauen Hemdgewändern, begegnen mir in den 
engen, glühenden Gaſſen. Der Blick dringt durch 
eine Gartenpforte in den Flur des Kloſterhauſes, wo 
Mönche in ihren ſchweren braunen Kutten am groben 
Tiſch ſitzen und das Mahl einnehmen. Hier iſt ein 
Garten mit Grabſteinen und blühenden Granatbäu— 
men. Viele der niedrigen, aus ſchwärzlichem Geſtein 
gebauten Häuſer haben Ränder von weißer Tünche 
und hellblau bemalte Fenſterrahmen; auf ihren Dächern 
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dorren Grasbüſchel. In einem Schatten liegt ein 
Bettler auf den Steinen, ein junger Mann, halb auf- 
gerichtet, mit verſtümmelten Füßen. Die Fliegen auf 
ſeiner braunen Haut glänzen wie Kupferknöpfe. Das 
Haupt iſt zur Seite geneigt mit einem ehernen 
Leidensausdruck. 

Dieſe Stadt, die dem arabiſchen Landvolk noch 
heut für den Sitz des Fliegengottes gilt, war vor 
zwei Jahrtauſenden der Wohnort einer den Judäern 
verächtlichen, mit arabiſchem und blondem Fremdvolk 
durchmiſchten jüdiſchen Bevölkerung. Sie iſt von 
den Römern über einem verlaſſenen Begräbnisort 
angelegt worden, ſie enthielt eine Rennbahn, eine 
militäriſche Beſatzung und einen Palaſt mit Tier— 
bildern. Ihrer unheiligen Blüte wegen hat der Meiſter 
von Nazareth gleich andern Juden ſie gemieden, 
aber er predigte öfters in ihrer Nähe und ſoll zuletzt 
dem Petrus hier bei ſeinem Fiſchzug erſchienen ſein. 
Darum iſt das Kloſter hier am Ufer errichtet worden. 
Die meiſten Städte am See, wo die hilfreichen 
Wunder des Neuen Teſtamentes geſchahen, waren 
Wohnorte der Minäer, einer Schule, die von den 
Rabbinen mit Haß verfolgt wurde, denn ſie leugnete 
die Thora, leugnete die Weltſchöpfung, den Schöpfer 
und ſeine Engel, nannte die Erde das Reich eines 
böſen Geiſtes und wollte den Gott des Guten nur in 
einem weit entfernten König der Weſen anerkennen. 
Der Glaube der Niedergeſchlagenen. Welche Seele er- 
griffe nicht ſich ſelbſt einmal auf ſolchen kühnen und ver⸗ 
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brecheriſchen Einflüſterungen der Troſtloſigkeit und 
des Trotzes! Noch die heimgekehrten Kreuzfahrer be 
zeichneten dieſen Strich von Galiläa als den künftigen 
Ausgangsort des Antichriſtus. Der Talmud, der 
Keimträger dieſer Sage, behauptet, daß der Meſſias 
nicht früher kommen werde, als bis das ganze Welt⸗ 
reich minäiſch geworden und von den Zauberkünſten 
Agyptens erfüllt ſei; im übrigen galt ihm auch Jeſus 
für einen ägyptiſchen Zauberer. Jeſus von Nazareth 
trat in dieſer Landſchaft auf in einem Zuſtand von 
ungeheuerer innerer Spannung. Verſtörtes Wort 
gegen die Mutter bei der Hochzeit zu Kana! Mit 
Feuer geladene Ruhe, da er in der Synagoge das 
Buch des Propheten Iſaias zutat, es dem Diener 
gab und ſagte: Heut iſt die Schrift erfüllt vor euern 
Ohren! Seligpreiſungen auf dem Berg, die für 
alle vom Geſetz gequälte Menſchengattung ein neues 
Klima, einen Frühling der Seele bedeuten! Gibt es 
eine größere Geneſung, als den Glauben? Und gibt 
es eine größere Krankheit, als den Glauben? Die 
Trümmer des kleinen, mit Fluch aus der Welt ver⸗ 
ſchwundenen Städtchens Kapernaum gehören jetzt 
dem Orden der Franziskaner, und man behauptet, 
die Treppe der Synagoge aufgefunden zu haben, die 
einſt der Fuß des Meiſters überſchritt. Dieſe Steine 
zu hüten, verſchmort ein alter deutſcher Mönch ſein 
Daſein zwiſchen den mannshohen Diſteln dort in der 
Geſellſchaft von Geiern, Kolibris und hoch über ihren 
verborgenen Neſtern ſingenden Lerchen. In Tiberias 
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der Stadt leben an ſiebentauſend aus Galizien und 
Polen hergezogene Juden aufs armſeligſte. Ruſſiſche 
Pilgerſcharen ziehn auf ihren beſchwerlichen Früh— 
jahrswanderſchaften durch dieſes Land. Aus dem 
kühleren Hochland von Nazareth ſteigen ſie hinab 
in die Fegfeuer hier am See. Seßhaft werden 
von den neuen Ankömmlingen nur die jungen 
jüdiſchen Landleute im Winkel von Kinnereth mit 
ihren kleinen Häuſern und Viehſtällen, ihren Weizen⸗ 
feldern auf der Anhöhe, dem Gutshof mit der 
Haushaltungsſchule, den von Steinen mühſam be— 
freiten und von Hecken amerikaniſcher Mimoſen ge— 
ſchützten Gärten, dem von Gemüsbeeten umgebenen 
hübſchen Haus des aus dem Rheinland eingewanderten 
Siedlers, das wie in der Eifel zweiſtöckig und aus 
ſchwarzem Schlammgeſtein gebaut iſt, mit weißen 
Fugen und grünen Fenſterläden. Dieſer Ankömm⸗ 
linge ſind wenige, und ihr Kampf mit dem vom 
Feldgekrümel und den Einſamkeiten zweier Jahr⸗ 
tauſende bedeckten Land iſt ſchwer. Doch vielleicht iſt 
er nicht vergeblich. 


us der Stadt Tiberias führt der Weg zu den Koch⸗ 

brunnen eine kleine Strecke am Rand des Sees 
hin, an vielen ſchwarzen Trümmern und Schutt— 
ſtellen vorüber, die als Spuren untergegangener Bauten 
aus der Erde ragen. Ohne ſichtbaren Zugang liegen 
vor der Felſenwand des Berges einige weiße, würfel⸗ 
förmige Grabkapellen auf der Halde. Die Bäder 
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find nur wenige Schritte vom Ufer entfernt. Die 
Badekammern dort, altes und ſchadhaftes Gemäuer 
über den mit glühender Flut gefüllten Felſengruben, 
ſtehn für jedermann offen. Die Badgäſte aus der 
Stadt kommen des Morgens mit einem Wägelchen 
hinausgefahren. Andere, die aus fernen Dörfern 
wanderten, lagern hier draußen wochenlang mit Zelten, 
Vieh und Wagen. In ſchlüpfrigen Bachläufen rinnt 
das faulig riechende, warme Schwefelwaſſer in den 
See. Kein Halm gedeiht in ihrer Nähe. 

Tief eintauchendes Bad, das wie ein Neſſelhemd 
die Haut umkleidet und doch innig wohltut in der 
Luſt des Glühens! Erlöſtes Ausruhn im Freien, 
wo nach dem Bad auch der ſengende Windhauch 
noch Kühlung fächelt und ein Glas klaren Waſſers, 
aus dem See geſchöpft, wie ein Trunk des Lebens 
ſelber ſchmeckt! Nichts anderes hier zerteilt die Auf— 
merkſamkeit. Von Schlacken frei geworden, ergibt 
ſich die Beſchauung dem ungetrübten Zauberblau des 
Sees. Und von einem holden Bann befangen ſieht 
die Seele plötzlich Ihn, der im Kahn am Ufer ſteht, 
ein wenig abgehoben von der lauſchenden Menge, nur 
die Planke des Bootes und das durchſichtige Waſſer 
unter ſeinen Füßen. Und nochmals Ihn, wie ein der 
Flut entſtiegenes Götterweſen mitten in einer aus den 
Dörfern zuſammengelaufenen Menge, im Begriff 
einen Abhang hinaufzuſteigen, ſich niederzuſetzen und 
zu ſprechen. Plötzlich ſtellt ſich die Empfindung ein, 
als flöſſe alles was Ihn betrifft, in eine einzige tauſend⸗ 
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fältig zuſammengeſetzte Vorſtellung über: die von 
Blechinſtrumenten begleiteten, lärmenden Lieder der 
Heilsarmee; die weiße Scheibe der in tiefer Andacht 
am Sonntagmorgen in einer von Schwalben zwit— 
ſchernden Kirche empfangenen Hoſtie; das von Meifter- 
hand geſchnitzte Geſicht des gotiſchen Kruzifixus; die 
Gebärde des in ein blütenrotes Gewand gekleideten fanf- 
ten Predigers auf der Höhe eines deutſchen Waldgebir— 
ges; das Schwarz auf Weiß der Zeitungsaufſätze um 
Weihnachten und Oſtern; die Plakate amerikaniſcher 
Kirchenvorträge von eitlen Rednern vor einem eitlen 
Publikum; die einſamen Bücher des heiligen Augu— 
ſtinus, des heiligen Thomas des Scholaſtikers; die an 
fromme Frauen gerichtete Predigt des Meiſters Eckehard 
im Dom zu Erfurt; das Stoßgebet des Sträf lings im 
Zuchthaus; das Seufzen des Arbeiters unter der 
ewig wiederkehrenden Laſt von Ziegelſteinen; die Qual 
des Künſtlers, der heute fertig iſt mit dem ſchwebenden 
Schein von goldenen Strahlen um das Haupt Chriſti, 
um morgen ergrimmt die leuchtende Krone wieder 
auszufragen und aufs neue an dem Verſuch zu ver— 
zweifeln, in ſeine Züge alles zu legen. Alle Begei— 
ſterung und alle Zerknirſchung, deren die nackte Seele 
des von Schuld geängſteten Menſchen, alle Sal— 
bung, deren die verhangene Seele des Pfaffen 
fähig iſt .. . Ich höre das ftille, ewige Getöſe der 
Welt um dieſen Namen von gewaltigen Dimen— 
ſionen, IESVS; die Beſitzergreifung der Atmoſphäre 
durch ſeine immer neue, tauſendfältige Erſcheinung; 
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das ärgerliche Sichwehren der Welt; das Er- 
ſtaunen der Widerſpenſtigen; das zornige Donner— 
wetter des alten Olymp; das triumphierende Da— 
hinziehn des Lammes mit der blauen Kreuzes— 
fahne durch ein hohes Licht; die hochzeitliche, 
mit myſtiſchen Wonnen erſehnte Ankunft des 
Bräutigams; alle Wunder des Heilands als 
einen Kranz von holden Ereigniſſen, einem ſolchen 
Weſen angemeſſen, das die Scharen nach ſich zieht 
als ein Sohn und Abgeſandter Gottes. Ach, daß 
nicht alles, was Odem hat, ſein Leben in der Zeit 
verbringen konnte, da er lebte und an dem Ort, wo 
er umherging, um ihn, die größte aller Sehenswürdig— 
keiten, zu ſehn! Sei es auch wie Thomas, der eher 
fähig war, den Verweis des geliebten Meiſters zu 
ertragen als die Unſeligkeit des Nichtglaubenkönnens, 
bis er mit ſcheuer Keckheit zwei Finger tief in die 
Speerwunde hineinſenkte. Rieſengroß ſehe ich Ihn 
hier emporgeſtiegen, das holde Geſpenſt der Landſchaft, 
die von ihrem Glanz nichts bewahrt hat als den See. 
In blauen, leichten Umriſſen ſteht die Geſtalt wie ein 
Gewölk in der Klarheit des Tages. Staublos fun— 
kelnd wie ein Edelſtein liegt die Fläche hier an der nie— 
derſten Stelle der Erde zu ſeinen Füßen; ſein Haupt 
ragt in den dritten Himmel, ſein Weſen iſt unermeß— 
lich wie die Geſamtheit der Sterne. Wie rührend 
iſt dieſe arme Landſchaft hier in ihrer vertrockneten 
heißen Ausgeſtorbenheit und Stille, in ihrer Be— 
grenzung durch das rötlich glühende Rund der See— 
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gebirge. Vielleicht hat ihr Verdorren einft als ein 
kosmiſches Ereignis ſich angekündegt mit wiederholten 
Jahren übergroßer Hitze und ſchlechter Ernten, mit 
Unruhe, Umherziehn und Zuſammenſtößen der 
Menſchen, in einem allgemeinen drückenden Vor— 
gefühl ſchwerer Kriegszeit und einem Durſt nach 
Erlöſung vom Naturgeſetz. Dieſe Mulde hier iſt 
nur das Abbild der ganzen Erde, und das Schickſal 
der hier vergangenen Menſchen iſt das Schickſal 
aller. In einen bittern Becher aus ſchlechtem ge— 
branntem Thon verwandelt ſich zuweilen die reiche 
Pracht dieſer Welt, und doch iſt von den Waſſern 
ſeines Lebens der Trunk daraus ſo ſüß und rein wie 
das Waſſer, das aus dem See Genezareth geſchöpft 
wird. 


s wird Abendzeit. Die erſten Windſtöße fahren 

von den Höhen herab und heben aus meinem bis 
zum Rand gefüllten Glas das Waſſer in ſilbernen 
Kügelchen, die glänzend umher über den Boden 
ſtürzen. Barken, von der Stadt geſandt, nähern ſich 
mit ſchräg geneigten Segeln. Ich ſteige ein, das 
Boot entgleitet und hält ſich immer nah am Ufer. 
Auf der Landſtraße am Waſſer zieht eine Schar von be— 
ſtaubten, bunt gekleideten Landleuten mit ihren be— 
ladenen Tieren. Auf einem weichen Bodenrücken 
über ihnen lagert wie ein lichtes, ziehendes Strich— 
gewölk eine Gruppe von Gräbern, die durch einen 
ſchneeweißen und himmelblauen Kalkguß gefärbt ſind. 
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Sie alle find quer zum Rand des Sees nach Süden 
gerichtet wie nach einem geheimen Kompaß, die Häupter 
nach Jeruſalem! Eine Herde ſchwarzer Ziegen weidet 
zwiſchen dieſem hellen Steingewölk dort oben in den 
dürren Halmen. 

Am Abend geh ich in der dumpfen, warmen Stadt 
umher. Den Sturm erwartend, ſitzen die Menſchen 
in ihren faltigen Nachtkleidern an den kaum beleuch— 
teten Gaſſen. Friedliches, heiſeres Rufen der Stimmen; 
Schlürfen weich bekleideter Füße auf den Steinen; 
zitternder, gepreßter Metallklang der Singmaſchine; 
laue Geſpräche vor dem kleinen Kaffeehaus; hoch 
über den engen, hohlen Menſchenwohnungen die 
Sterne! Alles geht ſpät ſchlafen. Nach Mitternacht 
brauſt es plötzlich von den Höhen hernieder und wird 
zum Orkan. Er heult in den Höfen, rüttelt an den 
feſtverſchloſſenen Fenſtern und bewegt den See zu 
breiten Flutgeräuſchen. Aber als der Morgen auf— 
geht, liegen Stadt und See in kühler, goldener 
Ruhe. Mitten über dem blitzenden und ſprühenden 
Waſſer ſteh ich auf dem Schiff und ſeh einen im 
Wind vom Ufer fortgetriebenen Schmetterling in die 
Wellen ſinken. Ich trage von geliebter Hand einen 
Brief bei mir, den nehme ich hervor und zerreiße ihn 
in kleine Stücke. Er entflattert meiner Hand wie ein 
Opferflug von Tauben, wirbelt im Wind hoch hin— 
aus und ſenkt ſich weit verſtreut auf die gleißende 
Fläche nieder. 
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Es iſt Zeit 


as Schiff liegt im Hafen. Buntbemalte Boote 
ſchaukeln auf den von Ol und Staub befleckten 
Waſſerplätzen zwiſchen den Schiffswänden. Heiſere 
Stimmen morgenländiſcher Leute ſchweben hin und 
her zwiſchen den Schiffen und der von Nachmittags- 
ſonne erhellten, von Palmengärten durchſchlungenen 
Stadt. Mitten im Geraſſel des Hafens liegt wie ein 
halbgefüllter Eimer der durchlöcherte und verroſtete 
Rumpf des Kriegsſchiffs, das vor einigen Monaten 
hier von der Seeſeite her mit Granaten beſchoſſen 
wurde. Der Krieg iſt vorüber wie ein kurzes Hagel- 
wetter; die Herrſchaft des handförmigen Namens- 
zuges und des mit Perlen beſetzten Turbans iſt in 
ihrem Herbſt. Von den Neugierigen, die bei der Be— 
ſchießung in Scharen auf den Dächern und am Rand 
des Hafens vor dem Todesengel erſchienen, wurden 
einige bezeichnet, das Schickſal des Schiffs zu teilen. 
Wie jetzt dieſes Schiff aus ſeiner guten wagrechten 
Verteiltheit zwiſchen Luft und Waſſer den Halt ver— 
lor und durch die Zerſtörung ſeines Auftriebes dem 
Gurgeln des Waſſers anheimfiel, ſo liegen jetzt dieſe 
Menſchen, zu ihrem äußerſten Erſtaunen, zerriſſen in 
der Erde, und das Chaos zermalmt vollends ihre 
regungsloſen Glieder. 
Wendet man das Auge dem offenen Meer zu, 
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fo ſieht man draußen auf der Reede zwei fremde 
Kriegsſchiffe. Eines fährt jetzt ab. Es ſtößt ſchwar⸗ 
zen Qualm empor, und der Wind bläſt ihn land— 
wärts. Ernſtes Geheimnis des Kommens und der 
plötzlichen Abreiſe dieſer Schiffe. Sie gehorchen den 
Dingen jenſeits des Himmelsrandes. 

Übrigens liegt ein kleines fremdes Kanonenboot, von 
unſerm großen Dampfſchiff aus zu überſehen, mitten 
im Hafen. Dort ertönt in dieſem Augenblick ein 
Hornſignal. Sechs Soldaten kommen aus einer Luke 
geſtiegen, klettern mit geſchulterten Gewehren über das 
ſchmale Deck zur Plattform und grüßen nach dem Meer 
hinaus, obgleich von dem davonfahrenden eiſenfarbenen 
Schiff die Flagge nur durch das Glas noch zu erkennen 
iſt. Auch von dem anderen Kriegsſchiff draußen kommt 
ein Signal. Mit ſeinem dünnen metallenen Gefieder 
ſchlägt es die Luft; man wendet geſpannt den Blick 
hinaus und ſieht den geflochtenen Turm des Schiffes 
durchſichtig wie eine Fiſchreuſe zwiſchen den kurzen 
Kaminen emporragen. Eine Pinaſſe entfernt ſich von 
der Hafentreppe. Unter ihrem grauen, ausgefalteten 
Kutſchendach ſitzen eng beieinander die großen, blon- 
den Kerle und die beiden Mohren, die zuſammen 
heut Mittag durch die von Händlern und Waſſer— 
ſtreuern belebten Gaſſen hinaus fuhren. Ich ſah fie im 
Nadelwald. Ihre kleinen, weißen Matroſenmützen 
glichen den Papierhelmen, die wir als Knaben trugen. 

Ich geh nun wieder an Deck hin und her und ſeh 
zur Stadt zurück. Auf jene entfernte Anhöhe war 
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ich hinaufgegangen, und dort unter dem Myrten⸗ 
buſch hatte ich geſeſſen, mic dem Blick auf blaue, 
blühende Bäume. Hinter mir, wie ein Laubengewächs 
des großen öffentlichen Gartens, ſtanden die Gebäude 
der von den Fremden errichteten Hochſchule mit hellen, 
feingeſchwungenen Bogen. Auf dem Tennisplatz 
ſpielten Studenten. Ein Amerikaner in weitem, 
blauem Anzug ſchlenderte vorüber. Hinten aber ſtand 
wie eine ungeheure ſpaniſche Wand aus dunkelgrünen 
Stoffen das Libanongebirge; ſeine Gipfel verbargen 
ſich in Waſſerdunſt und ſchneeweißen Wolken. Vor 
mir zog das Meer wie ein einziges Lanzen- und 
Säbelklingengefunkel den Blick auf ſich, bis endlich 
das Auge ſich gewöhnte und die durchſichtig glitzern— 
den Spritzwellen, die veilchenblauen Streifen in der 
Ferne und die ſpiegelglatten Flächen mit ihrer milden 
Himmelsfarbe unterſchied. An dem Vorgebirg zu 
meinen Füßen brach ſich das Meer mit ſchmalem 
Schaum. 

Wir werden erſt nach Sonnenuntergang abfahren. 
Warum bin ich ſo früh an Bord zurückgekehrt? Ich 
ſteige ungeduldig ins Schiff hinunter und durch— 
wandere die Gänge. Als ich nun durch eine der 
Luken hinaus ſehe, leuchtet das Meer wie Feuer; es 
ſcheint die blutrote und vergrößerte Sonnenſcheibe in 
langſamen Rucken in ſich aufzunehmen. Nun iſt ſie 
fort! In dieſem Augenblick dröhnt ein Kanonen- 
ſchuß. Und nochmals emporgeſchreckt, vernimmt man 
Trompeten aus der Ferne. Nochmals iſt das benach— 
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barte kleine Kanonenboot der Schauplatz eines Geifter- 
dienſtes. Die ſechs Mann mit ihren Gewehren ſteigen 
wieder aus der Luke, marſchieren hintereinander aufs 
Achterdeck und grüßen das Tuch, das ein Matroſe 
langſam vom Flaggenſtock herniederholt. Im nächſten 
Augenblick glühn die elektriſchen Lichter des Bootes 
auf. Es wird raſch dunkel. Bald gräbt ſich ihr 
Schein mit tiefgoldenen Kringeln in das Waſſer. 
Die Stadt, an die Dämmerung hingegeben, rafktt fich 
verklärt in Lichtern wieder empor. Man hört nun das 
Knurren der Ankerketten. Der zweite Offizier er⸗ 
ſcheint an Deck. 

Jenſeits der Scheitelhöhe des Meeres geht der Weg 
nach Suez vorüber. Es iſt ganz natürlich, daß die 
Abendländer, die das Meer beherrſchen, ſich auch 
ſeitwärts dieſer Straße, die nach Indien führt, zu 
ſchaffen machen. Sie ſetzten an dieſe Küſte ihre 
Nachtlichter, die jetzt in einer kleinen Gruppe weiß 
und ſcharf erſtrahlen. Einige Fiſcherboote verlaſſen 
ſcheu das Ufer. Ihre Segelſtangen ſind noch leer, 
ein kleines gerudertes Boot zieht fie zum Hafenaus⸗ 
gang. So wiederholen ſie ein Bild der Wüſte, dem 
Eſelchen folgen im Zug die hintereinandergebundenen 
Kamele. Jetzt endlich klingen alle Saiten unſeres 
Schiffs nacheinander: die Schellenzeichen, die männ⸗ 
lichen Stimmen, das Zirpen und der Bauchbaß der 
Maſchine, das Klimpern der Ketten und das Zu— 
ſchlagen der Deckeltüren. Und indem ich von dieſem 
Muſikſtück befriedigt längs deck auf und ab marſchiere, 
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ftelle das Gefühl ſich ein, als ginge ich abwechſelnd 
auf den Zehen und auf den Ferſen, — und dann auch 
das beruhigende Schweben. 

Heut iſt kein Mondſchein. Hier am Schiffsgeländer 
an der dunkeln Stelle ſtand geſtern die Irländerin. 
Wo mag ſie ſein, während wir davonfahren? Sie 
war, wie der Offizier mir ſagte, ſeit Alexandrien an 
Bord geweſen. Geſtern Morgen, in einem der kleinen 
Küſtenhäfen, war mit andern wildfremden Levantinern 
einer an Bord gekommen, dem zuliebe ſie den ruhigen 
blonden Offizier entthronte. Ihre Augen hatten am 
Kapitänstiſch Muſterung gehalten; die Männer, die 
tranken und ſich unterhielten, klirrten vor dieſem Blick 
aneinander wie Figuren. Als wir aufſtanden, wußten 
wir noch nicht, welchen ſie gewählt hatte; der Schwarm 
folgte ihr auf Deck. Sie legte ſich in den Stuhl 
neben ihren Verwandten, den alten, völlig gleichgülti— 
gen Raucher, der fortwährend unter der Aufſicht des 
Schiffsarztes war, und wir ſtanden, eine Gruppe, um 
die beiden her und ſprachen engliſch. Dann erhob ſie 
ſich, um Luft zu ſchöpfen. Das war der Augenblick. 
Und was wir alle gefürchtet hatten, geſchah; keiner 
außer dem geſchniegelten Levantiner blieb an ihrer 
Seite. Wir andern durften uns zurückziehn und 
ſchwollen vor Gift. Man entdeckte ſpäter die beiden 
auf dem Oberdeck. Dort im Finſtern aneinandergelehnt 
lauſchten ſie auf das Meer hinaus. Und heute morgen 
ſah man den Levantiner, mit dem zierlich aufgeſtülpten 
kirſchroten Fes auf dem Kopf und die Zigarette in 
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den Fingern, aus ihrer Kabine kommen. Sie trug 
ein Morgenkleid, das öftlih von Suez herſtammte, 
und ihr Haar war offen. Später verließ ſie mit dem 
Alten das Schiff. 

Ich ſetze mich mit dem Rücken gegen die von der 
Maſchine gewärmte Wand des Deckaufbaues und 
ſehe erſtaunt, daß ich allein bin. Der Offizier zeigt 
ſich heut nicht. Die wagerechten, weißen Stangen 
der Bordbrüſtung ſtehn wie Notenlinien in der 
Dunkelheit. Zuweilen ſteigen weiße Wellenſpritzer 
empor wie Köpfe einer endloſen Melodie und ver— 
ſchwinden, als ſeien ſie abgeleſen. Auch rauſchen 
Flügel wie von großen lichten Vögeln in den dunkeln 
Feldern des Schiffsgeländes vorüber. Die Muſik des 
Schiffes iſt jetzt in ein Getrommel aufgegangen, als 
ſtürzten unaufhörlich Waſſerſtröme in einen tiefen, 
ehernen Keſſel. Es iſt Zeit, ſchlafen zu gehn. Schlafe, 
mit einem Keim von Mißvergnügen im Herzen, du 
zum Schweigen verurteilte, den Sorgen abgeneigte 
Kreatur! 


Day Sonnenaufgang liegt das Schiff wieder vor 
der Küſte. Das Meer glänzt bläulich und mit 
weißen glatten Wellen. Der Libanon ſteht vor uns 
mit rieſiger, grauer Felſenblöße. Von ſeinem Scheitel 
ziehn ſich weiße, gleichſam von einem Kamm zu 
Boden gezogene Strähne, die ſich da und dort gleich 
den Wirbeln auf einem menſchlichen Haupt in ſich 
ſelber zurückdrehn. Am Fuß des Gebirges glänzen 
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dunkle Baumgärten, um vereinzelte Felſenwürfel aus⸗ 
gebreitet und in Talfalten hineingezogen. Als ein 
bekränzter, heller Körper liegt die kleine Stadt mit 
rötlichen Dächern und dünnen, faſt gelben Turmſäulen 
zwiſchen den Maulbeerbäumen. 

Ein Boot nähert ſich mit ein paar Leuten und einem 
Berg von Gepäck. Nun liegt es unten an der Fall— 
treppe. Frauen mit Kindern ſteigen herauf, Männer 
ſchleppen Kiſten nach, die mit goldgrünem Blech be— 
ſchlagen ſind. An dieſen Auswanderern vorbei ſteige 
ich die ſchwankende Treppe hinab und ſehe über das 
Seil hinweg in das blaugrüne, beſonnte Waſſer. 
Nur wenig eingetaucht ſchwebt das große Schiff in 
dem klaren Element. Sein Schatten liegt auf dem 
hellen Meeresboden. 

Uber die Schulter des Mannes blickend, der mich 
ans Ufer rudert, empfinde ich das grelle Glaͤnzen der 
Meeresfläche. Kleine Felſeneilande ſchwimmen drau— 
ßen dem Blauen zu wie Flöße. In der Ferne ſchwebt 
eine Brigg mit hellen, aufgefüllten Segeln, und noch 
viel weiter draußen ſchimmern einzelne Segel kaum 
bemerkbarer als ein paar über den großen Eſtrich ge— 
wirbelte Stückchen Papier. Über andere Boote hin— 
weg ſteige ich an Land und ſchlage einen Weg 
ein, der landwärts durch das Hafenviertel führt. 
Zwiſchen die beſcheidenen Häuſer breiteten ſich Weizen⸗ 
felder. Ich gelange durch eine Mauerpforte auf eine 
Wieſe und befinde mich an einer ſeitwärts offenen Bucht. 

Am Saum der Wieſe liegen braune Felſentafeln 
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ins Meer geneigt. Am Ende des Bogens ſammeln 
ſich die Felſen zu einer Klippe, und dieſe Klippe trägt 
Gemäuer wie eine zerbrochene Krone. Ich gehe nah 
bis an das leicht gewiegte Waſſer, das geſchwind 
herbeifließt, meine kaum eingegrabenen Fußſpuren 
wieder auszuwiſchen. Glänzend und kühl ſchlüpft 
die reine Flut an den Felſenplatten empor und rieſelt 
in durchſonnte Tümpel. Auf dem vollkommen ge— 
glätteten Sand liegen roſenfarbene Muſcheln und 
winzige blaue Schneckengehäuſe, von feinen Sand⸗ 
körnern überzogen. Ich hebe einige der leichten Ge⸗ 
häuſe auf; vor ihrer Offnung ſteht ein zäher kriſtallener 
Schaum, ſie zerbrechen zwiſchen meinen Fingerſpitzen. 
Nur ein paar feuchte tief blaue Flocken, Tintenflecken 
gleich, bleiben zurück zwiſchen dieſen allerzarteſten 
Scherben. Einſt färbte man die Königsgewänder 
mit dieſem Purpurſaft. Ich kauere am Waſſer nieder 
und ſchaue über die Meeresfläche. Sie ſcheint höher 
als mein Auge zu liegen und unbeweglich wie eine 
Erzplatte über allen Geheimniſſen der Zeit. 

Ich ſtreife nun durch Felder von Strandweizen 
und blühender Kamille zu dem von weitem ſichtbaren 
Gemäuer auf der Klippe. Seine Gewölbe ſtehn 
offen, veilchenfarbene Sternblumen, rote Klatſchroſen 
und fetter, goldgelber Mohn drängen ſich vor dem 
verſchütteten Eingang und überfluten, bunt wie ein 
Maskenfeſt, den beſonnten Hof und die aus Stein— 
brocken gefügte Mauer über dem Meer. Ich klettere 
auf der Klippe umher und entdecke ein Felſenloch, 
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nicht breiter als die Offnung eines Ziehbrunnens; wie 
ein Feuer blitzt es mir von unten entgegen. Das iſt 
der Zugang einer vom Meer her offenen Grotte. 
Voller Glanz und Ruhe klatſcht da unten das Waſſer 
an die Felswände. Unbehauene Stufen führen hin— 
unter in das alte, von Trümmern bewachte Verſteck. 
Im Lichte draußen ſpielt das Waſſer durchſichtig auf 
dem weißen Sand, der aus der tief blauen Flut ſich 
mit tatzenmäßigem Umriß abhebt. Ich krieche bis 
an den Rand des Felſens, um mich umzuſehn. Höre 
ich eine Stimme? Wirklich: dort unten hinter den 
Klippen richtet jetzt ein Menſch ſich auf. Es iſt ein 
Mann mit geblümtem Turban, mit gelber Jacke und 
über die Knie geſtreiften Hoſen. Gemächlich bückt er 
ſich und lüpft die im Waſſer liegenden Steinlaibe, 
legt ſie ſorgſam wieder an ihre Stelle und fängt mit 
ſeinem Handnetz die glaſigen, wie Flöhe umherhüpfen— 
den Krabben. Er ſingt halblaut vor ſich hin, und ich 
fühle, ohne mich zu rühren, das vollkommene Be— 
hagen von der lauen Kühle des Waſſers um ſeine 
Knöchel, das Wohlgefühl von dem ſanften, mit 
ſchlüpfrigem Geſtein durchſetzten Sand unter ſeinen 
Sohlen und von der Sonnenwärme auf dem breiten, 
mühelos ſich beugenden Rücken. Jetzt verſchwindet 
er hinter der Klippe. Ich geh um das Gemäuer 
herum ihm entgegen. Er ſteht ſchon am Ufer und 
reinigt fein Netz. Aber im Begriff, zu ihm hinunter— 
zuſteigen, ſeh ich ihn ſeine Hantierung ändern. Er 
wäſcht ſeine Hände und Füße und ſtellt ſich aufrecht 
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hin wie eine Bildſäule mit dem Blick auf das Meer. 
Sein Geſicht iſt ſchön und grob, wie das eines älteren 
Bauern und von einem tiefen kummerloſen Ernſt, 
wie das eines Betenden. Ein dünner, zerſchliſſener 
Teppich liegt vor ihm auf dem Sand; auf dieſem 
ſtehn feine Füße. Nun wirft er ſich nach der Vor⸗ 
ſchrift in den Knien nieder. Vielleicht ſind in dieſem 
Augenblick, wo ſeine Stirn den Boden berührt, keine 
Gefühle in ihm, als die der vollkommenen Unter⸗ 
würfigkeit vor einem Unſichtbaren, der ihn plötzlich 
überwältigt haben mag. Bei dieſem Mann iſt ſein 
Dämon, das iſt ſicher. Er richtet ſich wieder auf. 
Seine Lippen verraten ein Selbſtgeſpräch, ſeine Arme 
hängen an den Seiten herab. Mit einem tiefen 
Seufzen taucht er nochmals nieder. Wie kommt es: 
im vorigen Augenblick habe ich dieſen für einen 
Glücklichen gehalten, und nun! Ich weiß, wie es um 
das ganze Land ſteht, wie niedergeſchlagen die Men⸗ 
ſchen ſind, beſonders die Guten. Auch der Stärkſte 
ſucht Schutz bei den Ungläubigen gegen das entſetzen— 
volle Gefühl der unabänderlichen Rückbildung. Alles 
herrlich und geſund Geweſene zerfällt in Elend und 
ſchleichende Krankheiten; die jungen Männer wandern 
aus oder werden nachts gefangen zum Heer geführt 
und bleiben verſchollen; die außen gelegenen Provinzen 
werden fremdes Land; in den größern Städten iſt 
ein häßlicher Lärm, über den kleinen Orten eine 
drückende Stille. Dieſer Mann ſteht unverſehrt, 
doch todesbang in einer zerfallenden Welt. 
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Das Gebet ift beendet. Vor meinen Füßen rollt 
dem Krabbenfiſcher ein Stein entgegen. Ohne zu er— 
ſtaunen, ſagt er mir den Gruß und kauert nieder, um 
ſich eine Zigarette zu drehn. Ich reiche ihm mein 
Schächtelchen, und nun ſitzen wir, ohne ein Wort 
zu ſagen, nebeneinander, ſchauen aufs Meer und 
rauchen. Ich bin bartlos wie ein Kind, und was das 
übrige angeht, ſo war ich noch kürzlich einer der un⸗ 
würdigen Gefolgsmänner jener Irländerin. Er aber 
in ſeinem Bart gleicht einem Völkervater. Zu ihm 
gehört ſicherlich eine jener plumpen, in ſchwarzglänzen⸗ 
den Stoff gehüllten Frauen, von denen der Fremde 
auf der Straße nichts empfängt als einen Blick voll 
Haß und den Anblick der geringelten Strümpfe um 
die ſchweren Waden. Was mag dieſer Einſiedler 
denken, da er mich bei ſeinen Muſcheln und Blumen 
findet? Er kann von hier das Dampfſchiff nicht ſehn; 
am Abend wird an dieſem Strand keine Spur mehr 
von mir ſein. 

Wir ſitzen und ſchweigen. Plötzlich bewegt es 
mich, ihm die Botſchaft zu ſagen, die Botſchaft des 
Fremden und des Liebenden. Auf einmal weiß ich 
den Sinn meiner Anweſenheit hier, den Sinn des 
geſtrigen Tags, und den Sinn meines Weges durch 
die Welt! Das Wort arbeitet in mir, es dringt in 
den Mund hinauf und wölbt die Lippen. Und doch 
ſchweige ich wie ein Gelähmter, der vergebliche An— 
ſtrengungen macht zu ſprechen, je mehr die heiße 
Beſeſſenheit ihn erfüllt. Hinter dem hockenden 
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Krabbenfiſcher ſeh ich in dieſem Augenblick die halb⸗ 
verſteckte Stadt und ſehe, größer als ſie, die Erſchei⸗ 
nung eines Mannes mit der Uhr in der Hand. Und 
ich ſehe dieſen Mann ein Zeichen geben, ſeh in 
dieſem Augenblick vom Herrſchaftsgebäude der Stadt 
die rote Flagge herunterſinken und an ihrer Stelle ein 
anderes Tuch emporſchweben. Es iſt das gelbe Ban⸗ 
ner mit dem zweiköpfigen Adler des Morgen- und 
Abendlandes, des neuen heiligen Reiches! Mein Freund, 
du kennſt noch nicht das Märchen von dem doppelten 
Adler, du weißt es noch nicht, daß das Abendland 
nach langer Zeit wieder Seher und Heilige hervor- 
bringt, die umherziehn und predigen, wie einſt der 
Mönch Bernhard predigte, bedankt und bezahlt von 
den Liedern des Volkes und von den Tränen der Er⸗ 
regten, die keine Lieder haben! Dort iſt jetzt alles zu 
einer einzigen und großen Gewalt geworden; die Herr⸗ 
ſchaft Gottes, vordem gehemmt und verborgen in uns 
allen, iſt um ein Stück offenbar geworden. Ihr ge⸗ 
hören die Mannſchaften und die Schiffe, und über 
den bunten verſchiedenen Fahnen der Länder führen 
fie jetzt alle denſelben Wimpel von goldener Honig- 
farbe! Dort über der Stadt wird dieſer Wimpel 
emporſteigen mit dem ſchwarzen Wundervogel, der 
ſich im Sonnenlichte ſpreizt, dem Adler mit dem 
Strahlenkreis um jedes ſeiner Häupter, mit den aus⸗ 
geſtreckten Schwingen und den beiden Klauen, in der 
einen das Schwert, in der andern den Anker! Sag es 
den Deinigen: es iſt Zeit! Nächſtens werden auch 
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vor dieſem Küſtenort die grauen feſten Schiffe vor 
Anker gehn und eine kleine Schar an Land ſenden. 
Die wird aus ihren Booten ſteigen und einen eiſernen 
Karren mit ſich durch die Straßen ziehn bis auf 
den Berg da drüben. Von dort wird das Geſchütz 
ſein Fernrohr auf die Stadt herniederrichten, es wird 
Unruhe in den Straßen ſein und ein ſtummer Schreck 
in den Häuſern. Und da ſteht er unter einem Ge— 
büſch, der Mann mit der Uhr in der Hand. 
Plötzlich wird auf ſein Zeichen der Adler empor— 
ſchweben, die Spannung wird ſich löſen in einem 
Donner des Friedens. Der Markt wird weitergehn 
wie jeden Tag. Die Karawanen aus der Wüſte 
werden vom Gebirg herniederſteigen und beladen 
zurückkehren zu ihrer Jahres zeit, die Bauern werden 
mit guter Neuigkeit auf das Land zurückkehren und 
ihre Dörfer werden aufblühen mit neuen roten 
Dächern wie Mohn in den Landſchaften. In der 
Stadt aber werdet ihr die alten, von Herbergen und 
Ställen umbauten Moſcheen wieder aufſchließen und 
die vergeſſenen koſtbaren Bücher öffnen. Die Zier— 
brunnen werden rauſchen im ſpiegelglatten, von ſchönen 
Säulenbogen umgebenen Hof. Die viertauſend Web— 
ſtühle aus der alten Zeit werden ſich in Bewegung 
ſetzen und die Seide dieſer Maulbeerhaine weben. 
Die verſchloſſenen und dumpf gewordenen Gärten 
werden aufatmen unter dem Werkzeug des Jätenden 
und wieder funkeln von kleinen Bächen und Duft— 
wolken hinausſenden auf das Meer. Die Grabſteine 
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eurer Toten werden leuchten, die weißen Marmor⸗ 
fteine vor den ſchwarzgrünen Flammenbäumen, an- 
mutige Steine, bedeckt mit feinen goldenen Schrift— 
zügen, ein Palmenzweig auf dem Grab der Männer, 
ein Granatapfel auf dem Denkmal der Frauen. O 
milde Anderung und ſchöner Weitergang der Tage. 
Vielleicht, daß nicht aller Kummer vertrieben wird. 
Aber ihr werdet Gott nicht fluchen in den Stunden 
des Alleinſeins, ſondern vor euch hinſingen wie der 
Mann, der im ſonnigen Waſſer badet. 

Der Krabbenfiſcher ſitzt ruhig neben mir. Er dreht 
in der Hand eine roſenrote Tulpenmuſchel. Sie 
glänzt wie ein Zauberſtab; er reicht ſie mir, und ich 
verſtehe, daß er ſie mir ſchenken will. Wir erheben 
uns beide und ſprechen kein Wort. Dann nimmt er 
die Netze auf ſeine Schulter und ſchreitet davon. 


Och ging zur Stadt und kam in die Nähe des 
x Hafens zurück. Noch immer empfingen die 
Häuſer die Morgenluft mit offenen Türen. Aufs 
Land gezogene Fiſcherboote verhauchten ihren kräftigen 
Duft von Seetang und Harz. Dann folgte ich einer 
ſtaubigen Straße zwiſchen Gartenmauern mit über⸗ 
hängenden Zweigen und ragenden Baumſpitzen. 
Hinter einer Allee begann ein Stadtteil mit engen 
Gaſſen. Bunt gekleidet gingen hier die Menſchen 
zwiſchen den ſchattigen Gewölben und den von 
Händlern ſorgſam aufgebauten Hügeln von Oliven, 
Granatäpfeln, Datteln und Nüſſen, zwiſchen voll— 
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gehäuften Körben mit Getreide und Seſam. Ein 
Speiſenverkäufer, umringt von Schüſſeln mit roten 
Latwergen, geſäuerten Käſen, Reis- und Trauben⸗ 
kuchen und ſtrohfarbenen taſchenförmigen Broten, 
unterbrach, als ich vorüberkam, ſeinen Handel und 
wies auf ſeine Waren. Ich dankte ihm, und die 
Leute, die in der Nähe ſtanden, lächelten und ließen 
ihre Blicke als ein heiteres Zeichen des Willkommens 
mit mir gehn. 

Als ich am Ende der Gaſſen angelangt war, be— 
gann ein Wieſenpfad, der in ſteiler Ranke den Berg⸗ 
rücken umzog. Bald ſtand ich oben unter alten Bäu— 
men und am Fuß einer wohlerhaltenen Burg der 
Kreuzritter, die einmal dieſe Stadt mit den benach- 
barten Tälern des Gebirges zu einer Grafſchaft ver— 
einigt hatten. Ich ſah von oben auf das Meer. Es 
glänzte hell mit unaufhörlichen, heißen und geheim— 
nisvollen Blitzen, ſo daß das Schiff, das weit vom 
Strand und umringt von Booten lag, ganz ſchwarz 
und klein erſchien. Langſam ſtieg ich auf der anderen 
Seite den Felsrücken durch die ſtacheligen Büſche in 
die Schlucht hinab. Dort ſchoß im Dickicht der 
Bäume ein Wildbach wie ein blanker Pfeil der Stadt 
entgegen; an einer alten Mühle empfingen ihn die 
erſten zerteilenden Brückenbogen; er glitt hindurch in 
das gemauerte Bett, breitete ſich wie ein Schleier auf 
trüben Kieſeln aus und ſchlich an Höfen und Treppen 
der Blaufärber vorüber. Indem ich in gleicher Rich— 
tung den Gaſſen folgte, kam ich abermals vor die 
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Stadt an den Saum der Baumgärten und in Sicht 
des Meers. Hier ſtand eine Schänke. Dünne 
Sonnenſtrahlen ſpannen unaufhörlich Goldfäden 
durch den Schatten hoher Bäume. Ein paar Leute 
ſaßen halb ſchlafend in dieſem angenehmen Zwielicht; 
vor jedem ſtand nichts weiter als ein Glas des reinen 
Waſſers aus der Quelle und ein friſchgeflückter 
Blumenſtrauß. Die Hauswand unter der Laube wies 
unbeholfene Zeichnungen, es waren Fiſcherboote mit 
kleinen Flaggen und im Meer nachſchleifenden Netzen. 
Eine Taucherleine hing tief hinab, und in halber Höhe 
über dem Meeresboden hielt ein Hai einen Menſchen 
im Maul; das Blut ſtieg wie ein Rauch zur Ober— 
fläche. Hier nahm ich Platz. Der Diener war zur 
Stelle und ſetzte Waſſer und Blumen vor mich hin. 
Ich trank erquickt und ruhte aus; die glänzende 
Muſchel lag vor mir, und manches Mal hob ich ent- 
zückt das Bündel lieblich duftender Moosroſen, das 
eine einzige Nelke umkränzte, an meine Naſe. 
Plötzlich brach von fern ein dumpfer Ton, ſo ſtark 
und langgezogen, daß ich erſchrak, die Stille. Es 
war die Stimme des Dampfſchiffs; ein Brüllen, das 
die Luft erzittern machte. Mehrmals brach es ab und 
erhob ſich aufs neue. Ich wollte widerſtehn, ich hob 
verzweifelt die Hände nach den Träumen des Mor⸗ 
gens; aber jener Ton war wie ein Seil um meinen 
Hals geſchlungen und zog mich an mit ſeiner un- 
bändigen Kraft. Der Diener ſtand nicht weit; ich 
klatſchte in die Hände, um ihn herzurufen, aber der 
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Menſch, ganz bleich geworden, ging in das Haus 
und kehrte nicht zurück. Die Gäſte hoben verwirrt 
und bös ihre im Schlummer geſunkenen Köpfe. Ich 
legte eine Münze auf den Teller, ſtand auf und ging 
fort. Auch einige von den Gäſten ſtanden auf; es 
ſchien, als folgten ſie mir. Als mich in den Gaſſen 
des Baſares die Menſchen kommen ſahen, erhoben 
ſie ſich und traten in die Türen: Laſtträger blieben 
mitten auf der Straße ſtehn und ſtießen nach mir 
mit ihren Schultern. Eine ſchrille Stimme rief ein 
Wort, und von allen Seiten kam die erregte Antwort; 
es ſchien, als liefe die ganze Stadt zuſammen und 
gerinne an meinem Weg und verwandle ſich von ſüß 
in ſauer. Ich erreichte das Freie, aber auch auf der 
Landſtraße traten mir Menſchen in den Weg, um 
aus zuſpeien und ihre Blicke wie Dornen vorzuweiſen. 
Und kaum, daß ich erſchöpft am Strande ſtand, wo 
eine Menge, noch bewegt von dem Abſchied bekannter 
Auswanderer, nicht aus einanderzugehn vermochte, 
kaum daß ich im Boote ſaß und mit raſchen Ruder⸗ 
ſchlägen zum Schiff entfloh, das ſeine rohe und irr⸗ 
ſinnige Stimme immer wieder erhob, ſo ſah ich einen 
bärtigen Mann in gelber Jacke und geblümtem 
Turban ans Ufer eilen. Es war der Krabbenfiſcher. 
Ein Stein von ſeiner Hand flog mit ſchwerem 
Schwung mir nach und beſchüttete mein Geſicht mit 
Näſſe. 
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Eugen Diederichs Verlag in Jena 
Alfons Paquet / Auf Erden 


Ein Zeit⸗ und Reiſebuch in fünf Paſſionen. 
Zweite Auflage br. M 3.—, Lwd. geb. M 4.50. 


Ferdinand Gregori: Ich fühle, Paquet iſt der Dichter des 
wahrhaft gegenwärtigen Lebens, nicht der literariſch⸗artiſtiſchen 
Schein⸗„Moderne“. Aus Lokomotiven und Eiſenbahnzügen ſchlaͤgt 
er gewaltige Funkengarben, die ſonnenhell ſeine Dichterwelt er⸗ 
hellen und erwärmen; er ſchreibt eigentlich eine Aſthetik des Häß⸗ 
lichen, wenn er eine „Stadt, genannt die Ferne“, in ihrem 
haſtigen Entſtehen und Entwickeln verfolgt; Arbeiter in Gruben 
und auf Türmen, in Fabriken und auf der Landſtraße ſind ſeine 
Freunde. Er iſt ſo ſachlich wie der Handel und die Induſtrie ſelber, 
denen er huldigt; und das unterſcheidet ihn von den ſozialen 
Poeten, die bisher „das Volk bei der Arbeit“ auffuchten, trägt 
ihn über Dehmels und Henckells Anklagen hinaus. Wer innerlich 
zu ſchauen gewohnt iſt, den überkommt eine faſt ſchneidende Klar⸗ 
heit. Wie im griechiſchen Tempel eine lange Reihe einzelner 
gleichförmiger Säulen vom mächtigen, fhön geſchmückten Giebel 
vereinigt werden, ſo erhebt ſich auch Paquets Dichtung von der 
nüchternen Aufzählung getrennter Beobachtungen am Schluß zur 
beſeelten Verſchmelzung. 


Die Hilfe: Wir haben es hier mit einem eigenartigen, aber 
ſicher bedeutenden Buch zu tun. Ein Zeit⸗ und Reiſebuch. In 
Proſa und Verſen reiſt der Verfaſſer mit uns durch die Welt 
und läßt uns durch feine Augen alles ſchauen, was als Weſens⸗ 
äußerung unſerer modernen Zeit ausgeſprochen werden kann. 
Hier tritt einer auf den Plan, der mir berufen zu ſein ſcheint. 
Man ſehe ſich's an, wie er die Probleme Großſtadt, modernes 
Verkehrsweſen, Maſſe, moderner Arbeitsbetrieb, anpackt. Es ſieht 
freilich, flüchtig betrachtet, ſeltſam genug aus. Aufzählung! Dieſe 
Aufzählung iſt aber von ſo ſuggeſtiv wirkender Art, daß man 
nicht widerſtehen kann. Es bleibt ein ſtarker Eindruck, nicht ah 
des Unheimlichen, Verwirrenden und Betäubenden, ſondern au 
der Größe und Schönheit, ein wahrhafter Stimmungsgehalt. 


Frankfurter Zeitung: Wir müſſen die Tatſache freudig be⸗ 
grüßen, daß der Verfaſſer den Verſuch zur lyriſchen Geſtaltung 
der äußeren Breite der Welt wagt, daß er ſich abwendet von den 
bezwingenden Formen unſerer neuen deutſchen Lyrik, die groß 
nur von den Lippen tönen, die ſie zuerſt gebildet haben. Sein 
Buch wirkt mutig und friſch mit der Luſt an Erde und Leben. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Alfons Paquet / Held Namenlos 
Neun Gedichte. br. M 2.50, geb. M 3.50. 


Der Panther: Kosmiſche Dichtungen, kosmiſch im Gefühl und 
auch kosmopolitiſch in ihrem Stoffgebiet, — Amerikas rauhe und 
ſpröde Schönheiten ziehen in weſentlichen Charakteriſtiken von 
Land und Leuten an uns vorbei; der Oſten mit verſonnenen 
Tempeln, primitiven und doch äſthetiſch raffinierten Freuden, 
dumpfer Sklavenmühſeligkeit und anmutigen Frauen, alles um⸗ 
flattert von der Schar der Geiſter, die dort noch Wirklichkeiten 
für das religiöſe Gefühl find. Rußland, Perſien und das Mittel: 
meer, der bleiche Norden Finnlands und das Getriebe moderner 
Induſtriezentralen, — alles gebrochen und tauſendfältig bereichert 
durch des Dichters Empfindung und Gedankentiefſinn. Eine der 
ſchönſten Dichtungen, die Wolkenfahrt, gibt das kosmiſche Gefühl 
in der reinſten Form wieder. Und wer iſt Held Namenlos? Paquet 
iſt ohnehin weit davon entfernt, fein Privat⸗Ich uns aufzudrängen. 
Suchen wir den Namen für dieſen Helden, ſo iſt es wohl am eheſten 
„es“, das Leben, die dunklen Kräfte, die in tauſend Formen blühen, 
kämpfen, leiden und ſich freuen. 


Wilhelm Schäfer: Was feine Bedeutung ausmacht, iſt nicht 
der Beobachter und Schilderer, ſondern der Dichter, der eine 
lyriſche Elementarkraft darſtellt. Ich und das All, könnte man als 
Motto über alle Dichtungen Paquet's ſchreiben; überall ſind die 
Geſtirne, Wolken und Gewäſſer, überall iſt Menſchenſchickſal, in 
der Heimat ſo fremd und ſo verwandt wie draußen. In allen 
Unheimlichkeiten heimiſch zu werden, das eigene Bewußtſein als das 
Auge Gottes zu fühlen, überall zwiſchen Jubel und Grauen ſein 
Leben als Sinnbild allen irdiſchen Lebens genießen, aus einem 
Menſchen Menſchheit zu werden, dieſes Grundgefühl aller Dich⸗ 
tungen Paquets iſt etwas anderes als das Weltbürgertum von 
ehemals und auch etwas anderes, als jener myſtiſche Pantheismus, 
der „aus ſich ſelbſt ausgehen und ins Nichts eingehen will“. 


Stefan Zweig: Dieſer Wille zu einem neuen Rhythmus iſt 
kein iſolierter und zufälliger, ſondern der Dichter Paquet bedeutet 
uns in Deutſchland irgendeine Notwendigkeit, den bisher ſtärkſten 
Ausdruck eines modernen Weltgefühls, das vielen beſtimmt iſt, 
das verblühende religiöfe Gefühl vollgültig zu erſetzen. 


Johannes Schlaf: Ein neuer deutſcher Dichter, deſſen Lyrik 
der Grundſtock einer wirklich zu ſich erlöſten modern europäiſch⸗ 
deutſchen Lyrik ſein kann. Tag. 


Literariſche Anſtalt Rütten & Loening / Frankfurt a. M. 


Werke von Alfons Paquet 


Limo, der große beſtändige Diener. Dramatiſches 
Gedicht in 4 Aufzügen. Geh. M 2.—, geb. M 3.—. 


In dieſem Buch iſt endlich der rauſchende Strom in einem tiefen 
ee zur Ruhe gekommen. Bild und Szene tragen eine wunder⸗ 
volle Sprachdichtung, deren Verſe wie alles dramatiſche Werk 

nach einer Schaubühne, nicht nach den Brettern, verlangen. 
Wilhelm Schäfer, Rheinlande. 


Li oder Im neuen Oſten. Ein Reiſebuch. Geheftet 
M 3.50, geb. M 4.50. 


Fuͤr den deutſchen Pionier, der dem Volke angehört, das von je⸗ 
her für das Kreuzrittertum der Idealität fein Panier entrollte, iſt 
Paquets Buch geſchrieben. Aus jeder Zeile ſpricht der Germane, 
pocht in ehrgeizigen Hoffnungen des Dichters Herz für das deutſche 
Volk. „Li“ iſt mehr als eine farbenprächtige Bilderreihe von 
Schilderungen — es iſt ein Kultur⸗ und Zeitgemälde, der Nieder⸗ 
ſchlag und die Denkarbeit jahrelangen Werdens. 

Neue Rundſchau. 


Kamerad Fleming. Roman. Geh. M 3.—, geb. 
M 4. 


Das Schickſal des Buches hat Bedeutung, in ihm ſteckt eine 
Richtungsmöglichkeit der deutſchen Romandichtung. 
Arbeiter-Zeitung, Wien. 


Erzählungen an Bord. Novellen. Geh. M 3.—, 
geb. M 4.—. 


Wir haben in neuerer Zeit verſchwindend wenig Dichter gehabt, 
die, unbeſchränkt durch die Grenzen der Heimatkunſt, auch dem 
ſtofflich Fernſtehenden und dem unliterariſchen Menſchen menſch⸗ 
lich bedeutſame Stoffe einfach und ſchlicht, ohne alle Stilfererei 
oder Prätention, jene echte Erzählerkunſt geboten hätten, die den 
Reiz aller Großen von Cervantes bis Goethe und Kleiſt ausmacht. 
Bei Paquet taucht ſie wieder auf, und deshalb dürfen wir auch 
fernerhin Großes von ihm erhoffen. N : 
Preußiſche Jahrbücher. 
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